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Zu diesem Heft …  
 

Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

die vorliegende Ausgabe enthält wieder einige Besonderheiten. So können wir dies-

mal das ausführlichste Feedback seit der Gründung 1983 präsentieren – der Dank 

gebührt unserem Aachener Kollegen Dr. Heiner Apel. Andererseits ist dies die erste 

Ausgabe seit Jahrzehnten, in der keine Rezension zu finden ist. Im Vergleich zu frü-

her wurden auch die Rubriken „Neue Bücher“ und „Neues aus Zeitschriften und Sam-

melbänden“ deutlich kürzer. Müssen wir diesen Trend akzeptieren, sollten wir uns 

zukünftig nur noch auf die Internet-Suchmaschinen verlassen? Vielleicht hilft ein Ap-

pell an unsere Zunft, die bibliografischen Angaben eigener Publikationen an unsere 

Redaktionsadresse (rolwa@aol.com) zu mailen? Könnte eine Belohnung reizen, in-

dem wir z. B. den Mitteilenden die umfangreiche „sprechen-Bibliografie“ kostenlos in 

Form einer Word-Datei spendieren? Übrigens wäre es ebenfalls nützlich, Hinweise 

auf lesenswerte Veröffentlichungen anderer Autorinnen und Autoren zu bekommen. 

Aus der sprechen-Redaktion gibt es Neuigkeiten: Ausgeschieden ist auf eigenen 

Wunsch Dr. Sarah Heinemann, M. A. (Sprechwissenschaftlerin). Ihr Habilitationspro-

jekt entwickelt sich so gut und zügig, dass sie voraussichtlich im Sommer 2026 fertig 

werden könnte. Um das zu schaffen, musste sie ein paar Schwerpunkte neu setzen. 

Wir können ihre Gründe verstehen, bedauern ihren Ausstieg trotzdem. Sarah trug mit 

eigenen Artikeln sowie mit präzisen und wissenschaftlich fundierten Verbesserungs-

vorschlägen erheblich zur Qualität unserer Zeitschrift bei. Wir sind ihr zu großem 

Dank verpflichtet! Die gute Nachricht: Wir haben mit Dr. André Hüttner einen Nach-

folger gefunden, der wie Sarah in Halle studierte und ebenfalls Mitglied im Mitteldeut-

schen Verband ist. Auf der Seite 64 steht seine Vorstellung. 

Abschließend ein finanzielles Thema: In den letzten Jahren sind die Herstellungs- 

und Versandkosten der sprechen-Hefte inflationsbedingt deutlich angestiegen. Ab 

dem 1. Januar 2025 hat die deutsche Post die Porto-Entgelte für die von uns benö-

tigten „Großbriefe“ um 12,5 % erhöht (die günstigeren Büchersendungen wurden 

schon 2020 abgeschafft). Wie könnten wir sparen und unsere Abo-Gebühren beibe-

halten? Bislang bekommen fast alle Mitglieder das Heft in gedruckter Form und als 

pdf-Datei. Einige verzichten bereits auf die Druckfassung. Wer die pdf-Version von 

sprechen als ausreichend empfindet, möge uns dies mailen. Zusätzlich bitten wir alle 

Wohnungswechsler, kostspielige Nachsendungen zu vermeiden und uns neue An-

schriften rechtzeitig mitzuteilen. 

Mit herzlichen Grüßen aus unseren Redaktionsstädten Düsseldorf, Halle (Saale),  

Heidelberg, Leipzig und Regensburg 

 Roland W. Wagner 

mailto:rolwa@aol.com
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Marita Pabst-Weinschenk zum 70. Geburtstag 
 

Marita wurde am 22. April 70! Sie ist tat-

sächlich 1955 in Castrop-Rauxel geboren? 

Kinners, wie die Zeit vergeht! Gerade erst 

hatte sie das 2. Staatsexamen in den Fä-

chern Deutsch, Mathe und Kunst abgelegt, 

da war sie schon Sprecherzieherin (DGSS) 

und arbeitete freiberuflich als Rhetorik- und 

Kommunikationstrainerin sowie als Lehr-

beauftragte an mehreren Universitäten und 

an der Schule für Logopädie des Klinikums 

Essen. 1993 wurde sie in Duisburg zur Dr. 

phil. promoviert. 

Von 1999 bis zu ihrer Pensionierung lehrte 

MPW an der Heinrich-Heine-Universität 

Düsseldorf im Bereich Didaktik der Deut-

schen Sprache und Literatur und Mündlich-

keit. Sie vertrat drei Professuren (in 

Lüneburg, Düsseldorf und in München an 

der LMU). 

Seit 2002 war sie DGSS-Prüfstellenleiterin 

in Düsseldorf. 2021/22 durfte ich einige ih-

rer letzten Prüfungen mit abnehmen, die 

wegen der Pandemie online stattfanden. 

Dies ersparte die Anreise, es fehlte aber 

das Büffet, eine Anregung, die ich von den 

Prüfungen in Düsseldorf nach Münster mit-

gebracht hatte:  

In den Vorstand der DGSS wurde Marita 

zuerst 1983 als Schriftführerin gewählt. 

Von 1993 bis 1997 war sie Schatzmeiste-

rin, von 1997 bis 1999 Beisitzerin, von 

1999 bis 2001 Zweite Vorsitzende, von 

2001 bis 2009 Erste Vorsitzende, von 2009 

bis 2017 wiederum Zweite Vorsitzende der 

Gesellschaft. Das ergibt 26 Jahre Vor-

standsarbeit für die DGSS, während an-

dere es nicht einmal bis zur Silberhochzeit 

schaffen! Gibt es schon den DGSS-Orden 

Pour le Mérite als Tapferkeitsmedaille? 

 

Dr. Marita Pabst-Weinschenk 
Quelle: http://www.pabstpress.de/Team.htm 

MA-Rita, der Name ist Programm. Marita 

wurde zur Mutter der DGSS. Wie oft habe 

ich die Energie bewundert, mit der sie im-

mer wieder neue Ideen entwickelt, Koope-

rationen und Projekte anstößt, Menschen 

um sich herum motiviert. Manchmal schien 

es mir, als lebte sie nur für die Gesellschaft, 

sie war nicht zu ersetzen im Geflecht der 

Vorstandsarbeit. 

Wenn sie sich nicht mit der Vereinsarbeit 

befasste, schrieb sie an ihren zahlreichen 

Publikationen und gründete ganz nebenbei 

auch noch einen Verlag, Pabst Press, be-

heimatet an ihrem Wohnort Alpen. Das 

heißt, sie ist seither und bis heute auch 

noch als Unternehmerin tätig. Hier einige 

ihrer wichtigsten Publikationen und Her-

ausgeberschriften, gar nicht zu reden von 

ihren zahlreichen Aufsätzen: 
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Bibliografie zur Sprechkunde und Sprech-

erziehung in Deutschland bis 1945. Mag-

deburg, Essen 1993. 

Erich Drachs Konzept der Sprechkunde 

und Sprecherziehung. (Phil. Diss. Duis-

burg) Magdeburg, Essen 1993. 

Die Konstitution der Sprechkunde und 

Sprecherziehung durch Erich Drach. Fak-

tenfachgeschichte 1900–1935. Magde-

burg, Essen 1993. 

Die Sprechwerkstatt. Sprech- und Stimm-

bildung in der Schule. Braunschweig 2000. 

Reden im Studium. Frankfurt am Main 

1995; Neuauflage 2009. 

Kooperative Rhetorik – kompakt. Alpen 

2011. 

Stimmlich stimmiger Unterricht. Professio-

nelle Kommunikation und Rhetorik. Göttin-

gen 2016. 

Lebendig vorlesen und vortragen. Kon-

zepte und Impulse für den Deutschunter-

richt. Hannover 2021 (mit Kerstin Hille-

geist). 

(Hg.) Grundlagen der Sprechwissenschaft 

und Sprecherziehung. München, Basel 

2004; 2. Aufl. 2011. 

(Hg.) Sprechkommunikation lehren. Ge-

sammelte Aufsätze von Elmar Bartsch. Bd. 

1 und 2. Alpen 2009, Bd. 3 2011. 

(Hg.) Medien: Sprech- und Hörwelten. 

München 2010. 

(Hg.) Zu anderen sprechen. Heft 39/2014 

der Zeitschrift Deutsch 5–10 (mit Becker, 

Susanne H.). 

(Hg.) Kooperative Rhetorik in Theorie und 

Praxis. Baltmannsweiler 2019. 

(Hg.) Untersuchungen zur Sprechwirkung. 

Düsseldorfer Beiträge zur Mündlichkeit 3. 

Alpen 2021. 

Wer das alles ausführlich nachlesen möch-

te, kann ihren Wikipedia-Eintrag aufrufen: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Marita_ Pabst-

Weinschenk. 

MPW hat die Redepyramide in die Didaktik 

der mündlichen Kommunikation einge-

bracht (siehe unter https://user.phil-fak.uni-

duesseldorf.de/~pabst/sw-ansaetze.pdf) 

und noch viele weitere Aktivitäten entfaltet, 

etwa die Veranstaltungsreihe der „Düssel-

dorfer Sprech-Kontakte“ durchgeführt zur 

Kommunikation in Wirtschaft, Wissen-

schaft, Weiterbildung und Verwaltung, ein 

interdisziplinäres Kolloquium für Experten, 

Studierende und Interessierte, das seit 

1982 besteht und von Elmar Bartsch be-

gründet worden war. 

Gegen Ende ihrer Zeit in der Gesellschaft 

war Marita, wie gesagt, in der DGSS so un-

ersetzlich, dass sie zur Mahnerin wurde, 

weil man sich viel zu sehr auf ihren Einsatz 

verließ. MA-Rita war ja da und erledigte 

das Notwendige. Das war sicher oft schwer 

für sie, andererseits fiel es ihr auch nicht 

leicht, das Amt loszulassen. Aber sie hat es 

dann doch gemeinsam mit Brigitte Teu-

chert Franziska Trischler und mir anver-

traut, dafür sind wir heute noch dankbar. 

Wie gesagt, ich bewundere Deine Energie, 

Marita, und wünsche Dir im Namen aller 

Kolleg:innen und DGSS-Mitglieder weiter-

hin so viel wie gewohnt davon, dazu eine 

wunderbare Feier zum 70. Geburtstag, vor 

allem aber Gesundheit und Glück! 

Ortwin Lämke, Centrum für Rhetorik,  

Kommunikation und Theaterpraxis  

und Studiobühne der Universität Münster 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Marita_%20Pabst-Weinschenk
https://de.wikipedia.org/wiki/Marita_%20Pabst-Weinschenk
https://user.phil-fak.uni-duesseldorf.de/~pabst/sw-ansaetze.pdf
https://user.phil-fak.uni-duesseldorf.de/~pabst/sw-ansaetze.pdf
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Marita Pabst-Weinschenk ist mehr als DGSS-Engagement!  

Hier weitere Facetten ihrer Persönlichkeit (aus gesicherter persönlicher Quelle): 

Dr. Marita Pabst-Weinschenk 1972 mit ihrer Jugendgruppe auf Tour in der Eifel (natürlich 
noch ohne Titel und Weinschenk, aber mit 20 Maschinen und begeisterten Bikern!) 

 
Studiert hat sie nicht nur mündliche Kommunikation, sondern auch wie man Konflikte  

moderiert und künstlerisch fotografiert. Nach ihrem Studium der Kunstpädagogik, in dem 

sie sich auf Fotografie und Typografie spezialisiert hatte, hätte sie auch Fotografin werden 

können. Hier zwei Beispiele aus Fotoprojekten aus ihrer Zeit an der PH Neuss:  
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Janis Hanenberg 

Der Menschliche Faktor 

Der Wandel des Berufs von Mikrofonsprecher*innen  

im Aufschwung synthetischer Stimmen 

 

1   Einleitung 

Wenn wir Werbung oder Content im Inter-

net hören, fragen wir uns möglicherweise 

immer häufiger: „Ist das überhaupt ein 

Mensch, der da spricht?“ Die Frage ist be-

rechtigt, denn synthetische Stimmen ha-

ben in den letzten Monaten und Jahren, 

dank neuer Technologien basierend auf 

neuronalen Netzwerken, gewaltige Fort-

schritte gemacht und klingen in vielen 

Kontexten bereits so natürlich, dass sie 

nur schwierig von einer menschlichen 

Stimme zu unterscheiden sind. Mikrofon-

sprecher*innen blicken mit Sorge auf 

diese Entwicklung, denn die Technologie 

bietet eine schnelle und günstige Möglich-

keit, Texte zu vertonen. Außerdem macht 

sie es möglich, Stimmen zu klonen. Das 

Potenzial für Missbrauch ist groß, denn die 

synthetisierten Stimmen können, nüchtern 

gesagt, jeden Text sprechen. Die Frage 

ist, sollten sie? Welche Auswirkungen hat 

es, wenn die künstlerische Arbeit von 

Sprecher*innen entmenschlicht wird? Was 

können Sprecher*innen tun, um im Auf-

schwung dieser Technologien weiterhin 

ihren Beruf ausüben zu können? Diese Ar-

beit untersucht im ersten Teil, welche Aus-

wirkungen synthetische Stimmen auf 

Hörer*innen haben und welche rechtlichen 

Grundlagen für Sprecher*innen im Ange-

sicht der Situation relevant sind. Um eine 

möglichst aktuelle und diverse Einschät-

zung zu erlangen, wurden im zweiten Teil 

dieser Arbeit fünf Expert*innen sowohl aus 

der Sprecher*innen-Branche, als auch aus 

dem Bereich der künstlichen Intelligenz in 

den Medien und Stimmverarbeitung inter-

viewt und die Ergebnisse anhand einer 

qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet. 

Es ist wichtig zu erwähnen, dass eine 

Prognose für die Arbeit von Sprecher*in-

nen stark davon abhängig ist, wie schnell 

die Technologie Fortschritte macht und 

wie ausgereift sie wird, wie qualitativ hoch-

wertig synthetische Stimmen werden, wie 

natürlich sie klingen und welche emotiona-

len und gestalterischen Mittel sie zur Ver-

fügung haben wird. Die Technologie ist 

aktuell mit rasender Geschwindigkeit vo-

rangeschritten und festgehaltene Ist-

Stände waren binnen kürzester Zeit veral-

tet. Mit diesem Fortschritt haben moderne 

Anwendungen wie ChatGPT von OpenAI, 

die Stimmtools von ElevenLabs und wei-

tere Anwendungen, die auf neuronalen 

Netzen basieren, Möglichkeiten geschaf-

fen, die vorher unvorstellbar schienen und 

wie Science-Fiction klangen. Sie durch-

brechen Vorstellungsgrenzen. Prognosen 

können nur aus dem aktuellen Stand ge-

troffen werden und werden zukünftig mög-
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licherweise von weiteren, Grenzen spren-

genden Neuerungen obsolet gemacht. 

Momentan weisen diese Tools noch klare 

Grenzen auf. Allerdings entwickeln sie 

sich rasant weiter und haben möglicher-

weise kurze Zeit später die nächste 

Grenze durchbrochen.  

 

2   Theoretische Grundlagen 

Um die Situation genauer zu beleuchten, 

werden zuerst die Technologie selbst und 

ihre Limitationen, sowie die Wirkung von 

synthetischen Stimmen auf Hörer*innen 

und die rechtliche Lage für Sprecher*in-

nen in Deutschland betrachtet.  

 

2.1   Die Technologie 

Text-to-Speech (TTS), wie aktuelle 

Sprachsynthese auch genannt wird, 

macht es möglich, jeden Text in gespro-

chenes Wort zu verwandeln, was nützlich 

ist in Bereichen wie E-Learning, Telefon-

ansagen, Vorlesefunktionen für Nachrich-

ten und Websites sowie weitere 

Anwendungen, die wenig künstlerische 

Gestaltung beinhalten und in den meisten 

Fällen sachorientiert sind. Auch eine wei-

tere Technologie ist durch die Fortschritte 

in TTS-Systemen, die auf neuronalen Net-

zen basieren, zugänglicher geworden: 

Voice Cloning. Beim Voice Cloning er-

zeugt ein bereits trainiertes Neuronales 

Netz mit Audiomaterial von einer ihm da-

vor unbekannten Stimme (je nach ge-

wünschter Qualität reichen wenige 

Sekunden) einen Klon. Und mit dem ge-

klonten Stimmklang generiert es dann per 

Text-to-Speech gesprochenes Wort. Das 

Programm identifiziert die Parameter der 

Stimme wie Klang, Tonhöhe etc. und über-

trägt die Parameter auf sein bereits ge-

lerntes Verhalten (JEMINE, 2019). 

ElevenLabs bietet eine besonders hoch-

wertige Variante an, für die Nutzer*innen 

mehrere Stunden Audiomaterial hochla-

den müssen. Damit wird dann eigens ein 

Modell trainiert, was einige Stunden in An-

spruch nimmt. Sie bieten allerdings auch 

eine Variante an, die kein neues Training 

und nur wenig Audiomaterial erfordert und 

trotzdem hohe Ähnlichkeit mit der Original-

stimme aufweist.  

Voice Cloning und Text-to-Speech sind 

Anwendungen, die theoretisch in vielen 

Bereichen, in denen aktuell mit Spre-

cher*innen gearbeitet wird, nutzbar wären.  

 

2.2   Limitationen 

Bei der Synthese fehlt es hier allerdings 

noch an Steuerbarkeit der Ergebnisse. 

Elevenlabs bietet nur wenige Einstellun-

gen wie Stability, Clarity und Style Exag-

geration an, die allesamt den Output 

verändern. Allerdings ist das Timing dieser 

Parameter zufällig und nicht genau vom 

Nutzer bestimmbar. Er kann nur grobe 

Richtungen angeben (siehe ElevenLabs 

Website). Emotionen fehlen hier vollstän-

dig, was sich zukünftig allerdings ändern 

könnte. Im FAQ von OpenAIs Produkt-

übersicht wird die emotionale Bandbreite 

ihrer momentanen Text-to-Speech-Tech-

nologie erklärt:  

„There is no direct mechanism to 

control the emotional output of the 

audio generated. Certain factors may 

influence the output audio like capi-

talization or grammar but our internal 

tests with these have yielded mixed 

results.” (siehe OPEN AI Website) 

DE MELO et al., die Emotionalen Aus-

druck von Maschinen untersuchen, sagen:  
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„Neural text-to-speech synthesizers 

[…] offer more natural and expres-

sive synthetic voices. However, the 

challenge of controlling the voice pa-

rameters arises.” (DE MELO et al., 

2023) 

Und das sind nicht die einzigen Limitatio-

nen. KULIGOWSKA et al. beschreiben als 

Problem, dass es herausfordernd ist, hör-

bare Emotion in Sprachsynthese zu imple-

mentieren, da es schwierig ist, komplexe 

Emotionalität in evaluierbaren Parametern 

zu formulieren. Die Wahrnehmung von 

Emotionen ist oft subjektiv und hängt von 

vielen weiteren Faktoren ab, wie der Ta-

gesform, dem kulturellen Hintergrund etc. 

Zum Zeitpunkt ihrer Arbeit von 2018 for-

mulierten sie elf Schwachpunkte von syn-

thetischen Stimmen, darunter Emotionen, 

Prosodie, spontanes Sprechen, Mehrdeu-

tigkeit, Natürlichkeit, Qualitätsunterschie-

de in wenig vertretenen Sprachen und 

Probleme mit Sonderzeichen und Symbo-

len (KULIGOWSKA et al., 2018).  

 

2.3  Die Wirkung auf Hörer*innen 

Ob sich synthetische Stimmen in den Me-

dien durchsetzen werden, hängt unter an-

derem von ihrer Wirkung auf das Publikum 

ab, das sie letztendlich konsumiert.  

Rezipient*innen ordnen gesprochenem 

Wort eher einen menschlichen Ursprung 

zu als nur geschriebenem, das gilt auch 

für synthetische Stimmen. Natürliche 

Sprechparameter wie Varianz in Tempo 

und Intonation sind dafür essenziell 

(SCHROEDER et al., 2016). Die Motiva-

tion ist groß, künstliche Stimmen im Mar-

keting einzusetzen, denn „KI-Stimm-

assistenten“, also gesprochene Texte, ha-

ben nicht nur einen größeren Einfluss auf 

Kunden als gelesene Texte (DELLAERT 

et al., 2020), sondern werden auch rasant 

weiterentwickelt und sind leicht zugäng-

lich. 

Versuche von PETHE et al. (2023) zeigen, 

dass Stimmen, die mit von Menschen ge-

sprochenen Hörbüchern trainiert wurden 

und dank einer Speech Synthesis Markup 

Language (SSML) expressivere Prosodie 

verwenden, in geringem Ausmaß beliebter 

sind als Stimmen, die nicht auf Hörbücher 

als Trainingsmaterial zurückgreifen und 

weniger expressiv sprechen. SSML er-

möglicht die Kontrolle von präzisen Pau-

sen in der Sprache, sowie in manchen 

Fällen Regieanweisungen zur Haltung 

oder Emotion. Hörbücher erfordern das 

Verständnis eines Textes in Buchlänge 

und eine Interpretation über den Text hin-

aus, außerdem das Schlüpfen in Rollen, 

dramatisch angemessene Prosodie, um 

im Kopf von Hörer*innen Emotionen, Dia-

loge, Umgebungen und Figuren entstehen 

zu lassen. Obwohl aktuelle synthetische 

Stimmen bereits recht natürlich klingen, 

verfügen sie noch nicht über diese Fähig-

keiten. 

Sowohl SIMANTIRAKI et al. (2018), als 

auch GOVENDER et al. (2019) haben den 

mentalen Arbeitsaufwand beim Hören 

synthetisierter Stimmen in Form von Pupil-

lenerweiterung gemessen und sind zum 

Schluss gekommen, dass synthetische 

Stimmen einen größeren mentalen Ar-

beitsaufwand erfordern als natürliche 

Stimmen. In GOVENDERS et al.‘s Studie 

stieg die Anstrengung zusammen mit 

schwereren Hörbedingungen (leisere Au-

dio) bei der Verarbeitung synthetisierter 

Stimmen steiler als bei der Verarbeitung 

natürlicher Stimmen. SIMANTIRAKI et al. 

stellten fest, dass die Verarbeitung synthe-

tisierter Stimmen im Vergleich zur Wahr-

nehmung von einer natürlichen Stimme, 
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einer natürlichen Stimme mit Hintergrund-

rauschen und einer natürlichen Stimme, 

die bearbeitet wurde, um die Verständlich-

keit zu erhöhen, eine größere Anstren-

gung auslöst. 

TOFF und SIMON haben 2023 entdeckt, 

dass ihre Proband*innen Nachrichten, die 

als KI-generiert gekennzeichnet waren, 

als weniger vertrauenswürdig bewerteten, 

auch wenn die Artikel nicht als weniger ak-

kurat oder unfair beurteilt wurden. 

Zusammengefasst waren natürliche Stim-

men in den letzten Jahren gegenüber syn-

thetischen Stimmen in Bezug auf die 

Wirkung, die sie auf Rezipient*innen ha-

ben, noch voraus. Sie sind flexibler. Eine 

Regie kann mit Sprecher*innen präziser 

an Pausen, Emotionen etc. arbeiten, als 

mit synthetischen Stimmen. Sie erwecken 

höheres Vertrauen und haben einen gerin-

geren kognitiven Aufwand bei der Verar-

beitung. Weitere relevante Erkenntnisse 

über die Wirkung synthetischer Stimmen 

erläutert ROSWANDOWITZ im empiri-

schen Teil und bezieht sich dabei auf ihre 

eigene Forschung aus 2024. 

 

2.4  Rechtliche Rahmenbedingungen 

Der Umgang mit generativer KI ist eine be-

sondere Herausforderung für das Rechts-

system. Während KI-Modelle international 

verfügbar sind, unterscheiden sich die na-

tionalen Rechtslagen voneinander. In die-

sem Kapitel soll beleuchtet werden, wie 

Sprecher*innen in Deutschland vor Miss-

brauch geschützt sind und welche Regu-

lationen es braucht, um eine Koexistenz 

von Sprecher*innen und synthetischen 

Stimmen zu ermöglichen.  

2.4.1   Wie sind Sprecher*innen in 

Deutschland geschützt? 

Die eigene Stimme ist personenbezoge-

nes Datum (MANTHEY et al., 2023) und 

damit durch Art. 9 der Datenschutzgrund-

verordnung (DSGVO) geschützt. Laut Art. 

6 ist die Verarbeitung dieser Daten ohne 

Einwilligung untersagt. Nach Art. 77 be-

steht das Recht auf Beschwerde bei einer 

Aufsichtsbehörde bei Vermutung auf un-

rechtmäßige Verarbeitung dieser Daten 

(siehe DSGVO) und es kann ein Scha-

densersatzanspruch geltend gemacht 

werden (FROEHLICH). 

Die Stimme ist außerdem durch das allge-

meine Persönlichkeitsrecht (APR) ge-

schützt. Das Persönlichkeitsrecht gewährt 

das Recht am eigenen Wort, sowie ob und 

von wem die auf Tonträger aufgenom-

mene Stimme abgespielt werden darf 

(siehe allgemeines Persönlichkeitsrecht). 

Dies gilt insbesondere bei Stimmen, die ei-

nen wirtschaftlichen Wert haben und ein 

Markenzeichen sind (SCHENK et al., 

2024). 

Unter Umständen ist ein sprecherisches 

Werk teilweise auch durch das Urheber-

recht geschützt (JÜDEMANN, 2023). 

Auch gilt das Leistungsschutzgesetz, 

„denn SprecherInnen, deren Darbietung 

eine `eigentümliche, durch die Persönlich-

keit geprägte, geistig-gestaltende, sinnlich 

wahrnehmbare Leistung´ darstellt, durch 

welche `der oder die Wahrnehmende(n) 

einen die Stimmung, das Empfinden, das 

Gefühl und/oder die Phantasie anregen-

den Sinneseindruck empfangen´, sind als 

ausübende Künstler gem. § 73 UrhG leis-

tungsschutzberechtigt.“ (KRUSE, 2013, 

S. 86 bei JÜDEMANN, 2023). Bei aufge-

zeigter Urheberrechtsverletzung steht 

auch Sprecher*innen als Leistungsschutz-

berechtigte Anspruch auf Unterlassung 
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der Nutzung des Werkes für KI-Training 

und auf Schadenersatz zu (JÜDEMANN, 

2023). 

Urheberrechtlich schaffen KI-generierte 

Werke eine Grauzone. KI-Anwendungen 

kopieren Inhalte nicht im eigentlichen 

Sinn, sondern lernen aus Mustern und er-

schaffen dann etwas Neues, dass diesen 

Mustern folgt. Ob KI-Werke geschützt sein 

können, hängt von ihrer Ähnlichkeit mit 

vorhandenen geschützten Werken zu-

sammen (VERBRAUCHERPORTAL BA-

DEN-WÜRTTEMBERG, 2024). Die 

mangelnden Urheber- und Verwertungs-

rechte machen den exklusiven Verkauf KI-

generierter Produkte besonders schwierig 

(HÄRTEL, 2024). Und auch trainierte KI-

Systeme sind, im Gegensatz zu untrainier-

ten, in Deutschland nicht sicher immateri-

algüterrechtlich geschützt (BORUTTA, 

2022, S. 360).  

Bei der Verwendung synthetischer Stim-

men gilt es, vorsichtig bei der Auswahl zu 

sein. Seriöse Anbieter sollten in der Lage 

sein, Auskunft über Trainingspraktiken zu 

geben und zu bestätigen, dass sie alle 

rechtlichen Vorgaben einhalten (HÄRTEL, 

2023). 

Um die eigene sprecherische Arbeit im 

Vorhinein zu schützen, empfiehlt der Ver-

ein Deutscher Sprecher*innen (VDS) eine 

entsprechende Klausel in Verträge mit 

aufzunehmen, die die Verwendung der 

Aufnahmen für KI-Training ausschließt 

(siehe VDS-Website).  

 

2.4.2  Regulierung von synthetischen 

Stimmen 

Die Rechtslage rund um generative KI 

muss klarer werden (KI BUNDESVER-

BAND, 2021, S. 1). Es braucht ein faires 

Vergütungsmodell, das an die neuen Ge-

gebenheiten durch KI angepasst ist. Ein 

solches Modell bietet der VDS an, den KI-

Gagenkompass (VDS, 2024). 

Um die Verletzung des Persönlichkeits-

rechts, Urheberrechts und Datenschutz-

rechts zu verhindern, braucht es 

Transparenz in den Trainingsdaten, sowie 

zugängliche Beschwerdestellen und klare 

Haftungsregeln. Anwendungen müssen 

belastbar sein in Fragen nach Richtigkeit, 

Vielfalt und nach dem Nachweis auf einen 

rechtmäßigen Rückgriff auf das Trainings-

material (INITIATIVE URHEBERRECHT, 

2023). Ein Beispiel für ein Gütesiegel, das 

diese Voraussetzungen bezeugt, bietet 

der KI-Bundesverband (KI BUNDESVER-

BAND, 2019). 

Der Einfluss der Technologie erfordert 

staatliche Regulierung durch den Gesetz-

geber (HAAG und RISTHAUS, 2022, 

S. 290). Der EU ARTIFICIAL INTELLI-

GENCE ACT (AI Act, 2024) schreibt den-

jenigen, die KI-Systeme zur Verfügung 

stellen, vor, dass sie KI-Systeme als sol-

che kennzeichnen müssen. Endkonsu-

menten müssen informiert sein, dass sie 

mit einer Maschine kommunizieren. Au-

ßerdem müssen KI-generierte Inhalte, 

auch synthetische Audios, in einem ma-

schinenlesbaren Format als solche ge-

kennzeichnet sein. Dieser Artikel tritt 

allerdings erst am 2. August 2026 in Kraft. 

Einige Künstler*innen fordern eine Reform 

des Urheberrechts und der Verwertung. 

Ein neues System, angelehnt an VG Wort 

und VG Bildkunst, könnte die Urheber von 

Kunstwerken für ihre Arbeit entlohnen, 

wenn diese für das Training von KI ver-

wendet werden (SCHMALZRIED, 2024). 
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3   Methodik der Expert*innen- 

Interviews 

Die empirische Sozialforschung zielt da-

rauf ab, durch Untersuchung verschiede-

ner Perspektiven aus bestimmten Teilen 

der Gesellschaft praktische Erkenntnisse 

zu Theorien zu sammeln (GLÄSER und 

LAUDEL, 2010, S. 24). Um möglichst ak-

tuelle und diverse Erkenntnisse zu erlan-

gen, werden im empirischen Teil dieser 

Arbeit Expert*innen-Interviews geführt 

und deren Ergebnisse anhand einer quali-

tativen Inhaltsanalyse untersucht und dis-

kutiert. Die Interviews wurden allesamt 

online über das Videochat-Programm 

ZOOM geführt und waren zwischen 30 

und 70 Minuten lang. Sie wurden über die 

Aufnahmefunktion von Zoom aufgezeich-

net und schließlich vollständig mit dem 

Programm MAXQDA transkribiert und co-

diert. Die Transkription orientiert sich da-

bei am Transkriptionsleitfaden von FUSS 

& KARBACH (2019). Um die Erkenntnisse 

aus dem theoretischen Teil dieser Arbeit 

zu ergänzen, lautet die Fragestellung des 

empirischen Teils:  

Wie schätzen Expert*innen aus unter-

schiedlichen Blickwinkeln die zukünftige 

Entwicklung synthetischer Stimmen und 

ihren Einfluss auf die Tätigkeit von Mikro-

fonsprecher*innen ein? 

Für die Beantwortung der Fragestellung ist 

es essenziell, zwei Expert*innen-Bereiche 

zueinander in Beziehung zu setzen: den 

des künstlerischen Sprechens und den 

der synthetischen Stimmen und KI. Um 

das Verhältnis dieser Felder zu verstehen, 

wurden Expert*innen aus beiden Feldern 

befragt.  

Die fünf für diese Arbeit ausgewählten Ex-

pert*innen sind die Vorsitzende des VDS 

Anna-Sophia Lumpe, die Sprecherin 

Chantal Busse, zwei anonymisierte Ex-

pert*innen im Bereich KI in den Medien 

und Claudia Roswandowitz, eine Wissen-

schaftlerin mit Fokus auf neuronale 

Stimmverarbeitung. 

 

4   Ergebnisse  

Die Analyse der Interviews zeigt, dass 

synthetische Stimmen Probleme haben, 

Zuhörer*innen mitzureißen. Sie sind noch 

nicht in der Lage, menschliche Zwischen-

töne, Nuancen, komplexe Emotionen und 

Haltungen spürbar zu machen. Auch die 

Steuerbarkeit des Ergebnisses ist noch 

nicht zufriedenstellend: Befehle, die Pro-

sodie und vor allem Emotionen betreffen, 

sind im Ergebnis noch unpräzise und der 

Anwendung kompliziert zu vermitteln.  

Aufgrund dieser hohen Ansprüche an 

Emotionalität und Steuerbarkeit werden 

synthetische Stimmen in öffentlichen Pro-

duktionen noch wenig eingesetzt, höchs-

tens als Layoutstimme, die im Prozess 

durch eine*n Sprecher*in ersetzt wird. All 

diese Defizite werden allerdings vermut-

lich stetig geringer werden. Es wird wahr-

scheinlich einen Teil im Publikum geben, 

der KI-generierte Werke als Medium ak-

zeptieren wird – gleichzeitig aber auch ei-

nen, der auf menschliche Sprecher*innen, 

das Natürliche, die Beziehung zu den 

Kunstschaffenden, das Menschenge-

schaffene nicht verzichten wollen wird. 

In Europa ist der Diebstahl einer Stimme 

klar verboten. Der rechtliche Umgang mit 

KI-Anwendungen braucht allerdings drin-

gend Klärung, was die Transparenz und 

Kennzeichnungspflicht betrifft. Ohne 

Kennzeichnung bedrohen Deepfakes die 

Glaubwürdigkeit der Medien. Außerdem 

braucht es Gütesiegel für ethisch trainierte 

KI-Systeme, Kontrollmechanismen und 
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vor allem Aufklärung. Gesetze zum Um-

gang mit KI müssen außerdem global grei-

fen, da die Rechtslage sonst kaum zu 

definieren ist. So kann ein KI-System in ei-

nem Land mit Material aus einem anderen 

und schließlich in vielzähligen weiteren 

verwertet werden. Synthetische Stimmen 

haben, neben ihren Risiken, das Potential, 

die Arbeit von Sprecher*innen effizienter 

zu gestalten, (z. B. in der Bearbeitung von 

Texten, Buchhaltung oder als Layout-

stimme). Und auch in der Barrierefreiheit 

bieten sie neue Möglichkeiten. Die Exper-

ten stellen zusätzlich die Frage in den 

Raum, welche Risiken es birgt, wenn Hö-

rer*innen sich an synthetische Stimmen 

gewöhnen und welche Effekte das mög-

licherweise auf ihr Sozialverhalten und 

ihre Fähigkeit, feine emotionale Zwischen-

töne herauszuhören und zu deuten, hat.  

Die Ergebnisse von Claudia Roswando-

witz‘ Forschung legen nahe, dass synthe-

tische Stimmen für inhaltsfokussierte 

Arbeiten wie das Sprechen von Sachtex-

ten möglicherweise gut geeignet sind 

(ROSWANDOWITZ et al., 2024). Wenn es 

aber darum geht, Emotionen zu übertra-

gen, eine Identität spürbar zu machen, 

sind sie noch mangelhaft. In ihren Unter-

suchungen gab es einen Unterschied in 

der Aktivität im Belohnungszentrum zwi-

schen synthetischen und natürlichen Stim-

men. Gerade z. B. im Bereich Werbung ist 

es allerdings besonders wichtig, dass die 

Zuhörenden ein positives Gefühl bekom-

men. Diese Aktivität im Belohnungszent-

rum ist allerdings auch maßgeblich für 

unsere Motivation, lässt uns „dranbleiben“ 

und weiter zuhören. Diese Motivation 

scheint geringer zu sein, wenn wir synthe-

tischen Stimmen zuhören. Es scheint für 

uns Menschen an Informationsreichtum 

nicht das optimale Signal zu sein. Anna-

Sophia Lumpe gibt zu bedenken, dass es 

allerdings, gerade wenn Inhalte vermittelt 

werden sollen, besonders wichtig ist, dass 

die Zuhörenden dranbleiben und motiviert 

sind weiter zuzuhören. 

Claudia Roswandowitz geht davon aus, 

dass synthetische Stimmen für die Rezipi-

ent*innen einen unterbewussten Unter-

schied machen, auch wenn sie nicht 

bewusst wissen, dass sie eine syntheti-

sche Stimme hören. 

Die Hypothese, basierend auf Roswando-

witz‘ Studie, wäre, dass der Unterschied 

im akustischen Signal nicht den Unter-

schied im Belohnungszentrum erklärt. Das 

würde heißen, dass selbst wenn in zukünf-

tigen, fortgeschritteneren synthetischen 

Stimmen das akustische Signal besser 

wird, es immer noch diesen Unterschied 

im Belohnungszentrum geben wird. Was 

diese Information in der Stimme, die eine 

menschliche Identität spürbar macht und 

das Belohnungszentrum stärker aktiviert, 

eigentlich ist, welche Meta-Informationen 

denn Emotionen, Vertrauenswürdigkeit 

etc. übermitteln und was es ist, das uns 

dranbleiben lässt, ist noch nicht erforscht. 

Ob synthetische Stimmen irgendwann in 

der Lage sein werden, diese Informatio-

nen herzustellen, ist nicht ausgeschlos-

sen.  

Sprecher*innen bieten durch ihre Arbeit 

tiefe, komplexe Nuancen im Sprechen und 

außerdem soziale und künstlerisch pro-

duktive Zusammenarbeit. Für Sprecher* 

innen wird es außerdem wichtig, sich als 

Persönlichkeit in den Medien zu präsentie-

ren, ihre Verträge zu kontrollieren und ge-

gebenenfalls zu ergänzen, sich aktiv mit 

dem Wandel ihrer Arbeit und neuen Tech-

nologien zu beschäftigen und letztlich in 

ihrer Arbeit ihre eigene Identität hörbar zu 

machen. Die Ergebnisse der Untersu-

chung deuten darauf hin, dass auf die Tä-
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tigkeit als Sprecher*in einige Veränderun-

gen zukommen. Momentan erfahren viele 

Sprecher*innen einen Einbruch in den Bu-

chungen. Anna-Sophia Lumpe bezweifelt 

allerdings, dass das an synthetischen 

Stimmen liegt, sondern vielmehr an der 

aktuellen wirtschaftlichen Unsicherheit, 

ausgelöst durch Kriege und Umweltkata-

strophen. Sachorientierte Arbeiten wie 

Imagefilm, E-Learning, Sachhörbücher 

etc. sowie Low-Budget- und Einstiegsjobs 

werden in Zukunft aus Kostengründen 

wahrscheinlich häufiger mit synthetischen 

Stimmen produziert und fallen für Spre-

cher*innen als wichtige Einkommens-

quelle und Möglichkeit, Erfahrung zu 

sammeln, weg. Fallen diese Low-

Budgetjobs weg, wird auch der Einstieg für 

Nachwuchssprecher*innen schwieriger. 

Aber künstlerische Arbeiten werden, viel-

leicht in kleinerer Menge, weiter mit Spre-

cher*innen besetzt werden, darin sind die 

Expert*innen sich einig. Synthetische 

Stimmen werden auch zukünftig eine Low-

Cost-Alternative bleiben, ist sich ein*e Ex-

pert*in sicher. 

Der Fokus von Sprecher*innen sollte da-

rauf liegen, ihre eigene Identität, ihre Ge-

fühle und ihre Erfahrungen hörbar zu 

machen. Das wird von Anna-Sophia 

Lumpe dadurch ergänzt, flexibel in der 

Sprache mit Verschleifungen umgehen zu 

können und ehrliche Klänge, nicht nur per-

fekte, zu beherrschen. Sprecher*innen 

sollten sich mit Website, Fotos und Social-

Media-Auftritt als Persönlichkeit präsentie-

ren, um eine Verknüpfung mit dem Publi-

kum zu ermöglichen.  

Sie sollten sich aktiv mit synthetischen 

Stimmen auseinandersetzen, deren Gren-

zen und Möglichkeiten austesten und sich 

über geltendes Recht und wandelnde Re-

gularien informieren. Und vor allem sollten 

sie nicht aufgeben. Sie sollten weiter das 

tun, was ihnen Erfüllung bringt, sich weiter 

bemühen, Teil der künstlerischen Schaf-

fensprozesse zu sein. Denn die Ergeb-

nisse aus den Interviews legen nahe, dass 

die Menschlichkeit in der Kunst wichtig 

und wertvoll für die Gesellschaft ist.  

Es ist auch wichtig, sozial zu sein, sich 

auszutauschen und Kontakte zu knüpfen, 

außerdem sich selbst und die eigenen Fä-

higkeiten, den eigenen Wert, die eigene 

Sprache und die eigene Stimme kennen-

zulernen und zu entwickeln sowie in der 

Arbeit hochwertigen Inhalt zu produzieren 

und nicht auf quantitativen Content zu set-

zen – vor allem: das zu machen, woran 

man Spaß hat. Es ist hörbar, ob jemand 

gerne spricht. Es ist wichtig, wandelbar zu 

sein und vor allem den eigenen Klang zu 

finden, nicht nur zu imitieren, nicht auf Per-

fektes zu setzen und zu erforschen: Was 

höre ich gerne? Wie will ich angesprochen 

werden? Synthetische Stimmen können 

sauberen Klang und perfekte Aussprache 

produzieren, aber das Verschleifen, das 

Brechen, ehrlich sein, das ist das Beson-

dere, das ist menschlich. 

Die Arbeit von Synchronsprecher*innen 

wird sich ebenfalls möglicherweise stark 

wandeln, aber nicht verschwinden, da 

auch Voice Conversion eine deutschspra-

chige sprecherische Performance als Aus-

gangsbasis braucht. Voice Conversion 

ermöglicht, dass in Filmen und Serien die 

Stimmen der Originalschauspieler*innen 

in lokaler Sprache zu hören sind. Hierbei 

wird ein trainiertes Stimmmodell auf eine 

Sprachaufnahme gelegt. Dafür braucht es 

allerdings weiterhin Synchron-Sprecher* 

innen, die die Grundlage für die Conver-

sion sprechen und den richtigen Kultur-

transfer leisten. 
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Unternehmen müssen sich im Klaren sein, 

dass sie keine Geschäfte auf unrechtmä-

ßig trainierter oder angewandter KI auf-

bauen können, da ihr Produkt sonst 

anfechtbar ist und sie kein nachhaltiges 

Geschäft betreiben können. Ebenso sind 

die Verhältnisse des Urheberrechts KI-

generierter Werke noch unklar, was die 

Exklusivrechte am eigens (mit syntheti-

schen Stimmen) produzierten Werk 

schwer durchzusetzen macht.  

Als Sprecher*in ist und wird es immer 

wichtiger, Verträge genau zu lesen, zu 

verstehen, entsprechende Klauseln zu 

hinterfragen und gegebenenfalls eine KI-

Ausschlussklausel einzufügen. 

Es gibt auch überraschende Erkenntnisse. 

Ein*e Expert*in spricht davon, dass die 

Entwicklung synthetischer Stimmen etwas 

stagniert, was gegen die rasante Entwick-

lung spricht, die die bisherige Geschwin-

digkeit der Fortschritte suggeriert. Claudia 

Roswandowitz spricht von einer ähnlichen 

Entwicklung. 

Außerdem ergibt sich eine weitere Proble-

matik. Die Prognosen über die Entwick-

lung der Sprecher*innen-Branche hängen 

stark von der Entwicklung der disruptiven 

Technologien ab. Es lassen sich viele Un-

terschiede zwischen synthetischen Stim-

men und natürlichen festhalten, wie z. B. 

in der Wirkung auf Rezipienten, in der 

künstlerischen Qualität und in der emotio-

nalen Bandbreite. Die Aussage eines/ei-

ner Expert*in, dass Text-to-Speech ein 

wenig „ausentwickelt“ ist, spricht dafür, 

dass diese Unterschiede auch nicht so 

bald verschwinden werden. Allerdings 

lässt sich nicht garantieren, dass syntheti-

sche Stimmen diese Lücke in Zukunft 

nicht schließen, wenn auch in fernerer Zu-

kunft. Möglicherweise erreichen sie die 

emotionale Informationsfülle, die ihnen 

heute noch fehlt. Auch wenn es kaum vor-

stellbar ist, dass synthetische Stimmen die 

Empathie, eigene Biografie und komplexe 

Emotionalität eines Menschen und seine 

darin basierte Stimme und sprecherische 

Performance imitieren, flexibel einsetzen 

und möglicherweise sogar erweitern kön-

nen, so ist es, angesichts der schnellen 

Fortschritte, doch nicht auszuschließen. 

Um diese Fortschritte weiter zu verfolgen, 

wäre es interessant, weitere Studien im 

Stil von Claudia Roswandowitz mit immer 

fortgeschritteneren Stimmmodellen durch-

zuführen, um herauszufinden, welche 

Mängel synthetische Stimmen mit der Zeit 

hinter sich lassen. 

 

5   Fazit 

Synthetische Stimmen stellen Spre-

cher*innen, aber auch Konsumierende, 

vor neue Herausforderungen. Es stellt sich 

die Frage, welche Ansprüche sprecheri-

sche Werke erfüllen sollten, wie sie ge-

schaffen und wie sie konsumiert werden 

sollten. Warum sollten Sprecher*innen Ar-

beit niederlegen müssen, die sie und ihr 

Publikum mit Sinn erfüllt? Haben Werke, 

die nicht von Menschen geschaffen wur-

den, einen Mehrwert für die Rezipient*in-

nen? Gleichzeitig mit diesen Heraus-

forderungen kommen auf die Arbeit als 

Mikrofonsprecher*in einige Veränderun-

gen zu. Anhand der Ergebnisse dieser Ar-

beit lassen sich folgende Prognosen 

aufstellen. 

Synthetische Stimmen klingen bereits 

sehr natürlich und werden darin immer 

besser und zudem zugänglicher. Möglich-

erweise schreitet ihre Entwicklung in Zu-

kunft allerdings nicht mehr im gleichen 

exponentiellen Tempo voran wie bisher. 

Momentan lassen sich einige Unter-
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schiede zu natürlichen Stimmen beschrei-

ben. Sie verfehlen manchmal noch sinn-

volle, kontextbezogene Betonungen und 

ihnen fehlen die emotionale Komplexität 

und Bandbreite, eine eigene Biografie und 

Persönlichkeit, die Sprecher*innen haben, 

hörbar zu machen und sie haben Prob-

leme, Zuhörer*innen mitzureißen. Es gibt 

außerdem messbare Unterschiede in der 

Verarbeitung von synthetischen Stimmen 

im Hirn, wie höherer Arbeitsaufwand, we-

niger Aktivität im Belohnungszentrum und 

geringere Vertrauenswürdigkeit. Außer-

dem lassen sich die Ergebnisse nur unprä-

zise steuern. Allerdings überwindet die 

Technologie möglicherweise mit der Zeit 

diese Unterschiede. 

Aufgrund ihrer Effizienz und Zugänglich-

keit werden synthetische Stimmen wahr-

scheinlich vermehrt in Low-Budget-

Produktionen eingesetzt werden, in denen 

sprecherische Qualität nicht die erste Pri-

orität ist. Auch für sachorientierte Texte 

wie E-Learnings, Telefonansagen, Sach-

bücher etc. eignen sie sich möglicher-

weise. Diese Arbeiten werden 

wahrscheinlich weniger mit Sprecher*in-

nen besetzt werden. Künstlerisch und 

emotional anspruchsvolle Werke wie Ro-

mane, Hörspiele und Ähnliches werden 

wahrscheinlich weiterhin mit Sprecher*in-

nen besetzt.  

Das hat mehrere Folgen. Sprecher*innen, 

die zu einem großen Teil in sachorientier-

ten oder Low-Budget-Produktionen arbei-

ten, können möglicherweise nicht mehr 

davon leben. Auch schwindet die Möglich-

keit für Nachwuchssprecher*innen in Low-

Budget Produktionen Erfahrung zu sam-

meln, was den Einstieg in den Beruf er-

schwert. Allerdings werden sich im 

Umgang mit den neuen Technologien 

auch neue Geschäfts-, Vergütungs- und 

Verwertungsmodelle entwickeln. Fach-

leute erwarten, dass sich der Sprecher*in-

nen-Pool auf einen hochwertigen Bereich 

konzentrieren wird. 

Um einen rechtmäßigen Umgang mit syn-

thetischen Stimmen zu gewährleisten, 

braucht es eindeutige Vorgaben, vorge-

schriebene Transparenz der Trainingsda-

ten und einen transparenten Ursprung von 

generierten Werken. Um diese Forderun-

gen rechtlich durchsetzen zu können, 

braucht es globale Kontrollmechanismen. 

Die Technologien können Sprecher*innen 

Arbeit abnehmen und Prozesse effizienter 

gestalten, bieten aber auch Risiken, wenn 

sie missbraucht werden.  

 

6   Handlungsempfehlungen 

Aus den Ergebnissen leiten sich mehrere 

Handlungsempfehlungen ab. Sprecher* 

innen sollten sich proaktiv mit der Techno-

logie auseinanderzusetzen, um deren 

Möglichkeiten und Grenzen zu verstehen. 

Ein umfassendes Verständnis der eigenen 

Rechte sowie eine sorgfältige Kontrolle 

und Anpassung vertraglicher Bindungen 

sind notwendig, um Missbrauch von Auf-

nahmen zu verhindern. Der Ausbau des 

eigenen Netzwerks und die mediale Prä-

senz als erkennbare Persönlichkeit sind 

wichtig, um die Arbeit mit einem Gesicht 

zu verknüpfen, da synthetische Stimmen 

anonym und unpersönlich sind. Es ist von 

großer Bedeutung, sich als einzigartige, 

menschliche Stimme zu positionieren und 

die eigenen Rechte sowie den künstleri-

schen Wert aktiv zu verteidigen. Abschlie-

ßend sollte man sich mit der eigenen 

Weiterentwicklung beschäftigen, um Per-

sönlichkeit, Identität, Erfahrungen und Ge-

fühle in der Arbeit hörbar zu machen. Sie 
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sollten auf das setzen, was sie besonders 

macht: Ihre Menschlichkeit. 
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Hans Martin Ritter 

 

Denken und Theater – Theater und Denken 

 

im theater 

 

sie sitzen im theater 

und denken über ihr leben nach 

und auch wenn sie nachdenken 

über das leben anderer 

oder gar nicht zu denken glauben 

denken sie über ihr leben nach 
 

 

Der Bezug von Theater und Denken hat 

mich in der theaterpädagogischen Tätig-

keit von Beginn an beschäftigt – nicht zu-

letzt bei der Wiederaufarbeitung des 

Brecht’schen Lehrstücks, in dem diese 

Fragen ein Kernelement sind – darüber 

hinaus auch in der Schauspielausbildung 

und in Fragen zur Funktion und Wirkung 

des Wortes und der Sprache auf der 

Bühne. Der frühe Aufsatz Handeln und 

Betrachten (1975) etwa nutzte ein Thea-

terexperiment Manfred Wekwerths, in dem 

ein Spieler mit dem geheimen Auftrag 

nichts zu tun auf der Bühne stand und die 

Zuschauenden in diesem Zustand der 

Stille und Bewegungslosigkeit eine Viel-

zahl Situationen, Empfindungen, Hand-

lungsansätzen oder -wünschen erlebten 

oder sich erdachten. Wekwerths Resü-

mee: der Zuschauende „beginnt zu spie-

len“. „Die Vorgänge auf der Bühne werden 

für ihn zu seinen Vorgängen, die er gleich-

zeitig am inneren Modell in seinem Kopf 

und an ihrer gegenständlichen Entspre-

chung auf der Bühne spielt.“ (Wekwerth 

1973, 379) Das heißt: Zuschauende 

schauen nicht nur zu, sondern erinnern 

sich, erfinden, konstruieren und rekonstru-

ieren vermutete Zusammenhänge: sie 

denken mit Hilfe des Gesehenen, sie be-

trachten. Ähnlich nennt Brecht (16, 686) 

die Beobachtung in der Schauspielkunst 

einen „Akt der Nachahmung, welcher zu-

gleich ein Denkprozess ist.“ Der Schau-

spieler „erfindet für die Beobachteten ein 

Verhalten für viele Situationen, die er nicht 

beobachten kann.“ (16, 743). Handeln und 

Betrachten wäre demnach nicht nur ein 

Gegenüber, personifiziert in Schauspie-

lenden und Zuschauenden oder aufge-

spalten in Aktion und Reflexion, sondern 

ein Wechselprozess – hier wie dort. 

 

Um diesen Fragen genauer auf die Spur 

zu kommen, erlaube ich mir zwei klassi-

sche Rückbezüge – zunächst mit Blick in 

die griechische Mythologie: Gespalten er-

scheint Denken und Handeln auf je eigene 

Art bei Prometheus und Epimetheus. Pro-

metheus denkt voraus – vor der Aktion: er 

konzipiert, wird gezielt tätig. Epimetheus 

denkt nach – über die Aktion: er reflektiert. 

Beide vertreten Grundhaltungen: die des 

Ansatzes zum Handeln und die der Refle-
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xion. Ein Bild wäre – neben der Sitzhal-

tung mit Blick ins Vergangene – der Pfeil-

schuss bzw. das Zielen in der Bogen-

spannung. Zugleich gibt es da getrennte 

Momente in der Aktion selbst: in Körper-

spannung fixiere ich das Ziel, es folgt der 

Schuss, dann analysiere ich das Ergebnis. 

Auch in Goethes Wilhelm Meisters Wan-

derjahre, der zweiten klassischen Denk-

Säule, geht es um den Bezug von Denken 

und Tun. Hier wird Wilhelm Meister mit ei-

nem zentralen Gedanken konfrontiert: 

„Denken und Tun, Tun und Denken, das 

ist die Summe aller Weisheit (. . .). Beides 

muß wie Aus- und Einatmen sich im Leben 

ewig fort hin und wider bewegen; wie 

Frage und Antwort sollte eins ohne das 

andere nicht stattfinden.“ (Goethe, 8, 285) 

Vor allem im Vergleich „wie Aus- und Ein-

atmen“ wird der Gegensatz beider Aktivi-

täten und zugleich ihr Wechselbezug 

deutlich. Der Gegensatz stellt das akti-

vere, sich anspannende Moment dem we-

niger aktiven, sich entspannenden gegen-

über. Einatmen und Ausatmen wird zu-

gleich als verbundener Vorgang erfahren. 

Und vielfach auch kehrt sich das Verhält-

nis um: Einatmen wird zur Vorbereitung 

und Voraussetzung des aktiven Moments 

im Ausatmen: das der Aktion, der Äuße-

rung im Sprachklang, im Wortlaut, im 

Schrei. Erst der Wechselbezug der Funk-

tionen also, bewirkt das produktive Mo-

ment. Übertragen auf Denken und Tun 

hieße das: beides wäre nicht ohne ein Mit-

einander möglich, eines bedingt das an-

dere. Hier zeigt sich einmal der Bezug vom 

gedanklichen Ansatz zur Tat und dann das 

Gegenüber von Aktion und Reflexion. Und 

dieser Wechselbezug bewirkt zugleich 

eine dritte verbundene Spielart: ich han-

dele „bedacht“, denke in der Aktion, mein 

Handeln ist auch und zugleich ein Be-

trachten. 

Alle drei Varianten – das Denken im An-

satz zur Tat, die Reflexion nach der Aktion 

und das Denken im Handeln – spielen im 

Theater eine Rolle – etwa: Ich denke vo-

raus, ich konzipiere eine Handlung – in 

Stückentwicklung, Regie, in der Erarbei-

tung einer Situation, einer Rolle, ich durch-

denke, probiere etwas, was noch nicht 

oder erst in einzelnen Elementen existiert. 

Oder: Ich denke nach – über die Aktion – 

als Spieler, als Regisseur: ich überlege, 

erwäge Veränderungen, reflektiere als Zu-

schauer – während oder nach der Vorstel-

lung, ich schreibe eine Kritik, eine 

Analyse. Oder eben auch: Ich denke in der 

Aktion. 

Mein Interesse gilt hier weniger dem intui-

tiven Agieren gegenüber einer rationalen 

Reflexivität, sitzend im Kreis, sondern dem 

Denken in der Aktion. Auf das Lehrstück 

bezogen schrieb ich: „Theater ist ein Den-

ken in Gesten und szenischen Vorgängen. 

(…) Ein Aspekt dabei ist, dass die Wahr-

heit dieser Vorgänge in den Handlungen 

liegt, ein anderer, dass die Reichweite ver-

baler Umschreibungen und Analysen die-

ser Prozesse überhaupt begrenzt ist.“ 

(Ritter 2009, 22, vgl. auch Lehmann 2008, 

53) Aber auch hier gibt es, getrennt oder 

ineinander verwoben, verschiedene Spiel-

arten – etwa: Ich denke in der Beziehung 

der eigenen Person zu der Figur: in der 

Verkörperung eines Charakters, einer Si-

tuation, einer Lage, die ich kenne oder 

nicht kenne, in den Worten des Textes und 

damit auch in den Problemen der Figur – 

im Monolog etwa – oder in Auseinander-

setzung mit anderen – im Dialog, auch im 

Chor und seinen Wahrnehmungen und 

Standpunkten. Oder: Ich bedenke das Wie 

des Handelns, des Sprechens, der Blicke, 

der Zu- und Abwendungen, bedenke die 

Mittel, die ich nutzen will im körperlichen, 

sprachlichen Ausdruck – denke in Rhyth-
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men des Sprechens, der Worte in Bezug 

zu dem, was die Rede anstrebt, ausdrü-

cken will. Oder: Ich denke im Bezug des-

sen, was auf der Bühne und was im Leben 

geschieht, über Widersprüche, die ich 

schärfen will, über die Kritik dessen, was 

im Leben geschieht durch das, was auf 

der Bühne geschieht. Oder: Ich denke in 

der Figur, im performativen Prozess, im 

Austausch zwischen Figur und Publikum, 

zwischen Akteur und Publikum. 

Vieles davon findet sich in Überlegungen 

zum Bezug der Schauspielenden zu ihrer 

Figur, den eigenen Lebenserfahrungen 

bei Stanislawski oder Strasberg. Stanisla-

wski spricht zudem von Aufmerksamkeits-

punkten und -kreisen (92 ff.) und von 

Abschnitten und Aufgaben (131 ff.), die in 

der Aktion denkend angegangen und 

durchschritten werden. Michael Tsche-

chow spricht von drei Ich-Instanzen, die ei-

nen gedanklichen Austausch im Agieren 

bewirken: das gestaltende oder schöpferi-

sche Ich arbeitet am Ich der Figur und füt-

tert es mit dem „psychischen Material“ des 

Alltags-Ichs. (1979, 79ff., vgl. Ritter 2009, 

48f. und 219f.) 

 

Dieser Bezug von Denken und Aktion fin-

det sich insbesondere bei Brecht: Denken 

dient dem Aufbau der Figur, es unterbricht 

– durchbricht das Handeln auf der Bühne, 

zerlegt es gestisch in bewusste Schritte 

und in einem stummen Dialog mit dem 

Publikum. So heißt es im Selbstgespräch 

einer Schauspielerin beim Schminken in 

den Gedichten aus dem Messingkauf: „Ich 

werde eine Trinkerin darstellen / Die ihre 

Kinder verkauft / (...) Ich habe nur fünf 

Sätze. (...) / Ich habe meine fünf Sätze ge-

prüft wie Dokumente / Die man mit Säuren 

wäscht, ob nicht unter den offenkundigen 

Schriftzügen / Noch andere liegen (…) / 

Wäre ich gedankenlos, dann schminkte 

ich mich / Einfach wie eine alte Säuferin / 

Eine verkommene oder kranke, aber ich 

werde / Als eine schöne Person auftreten, 

die zerstört ist (…) Einst begehrenswert, 

nun ein Abscheu / Damit jeder fragt: Wer / 

Hat das gemacht.“ (9, 788f, vgl. Ritter 

2009, 217f.) Sehr direkt werden die Mo-

mente wechselseitiger Aufmerksamkeit im 

Kontakt mit dem Publikum und eines be-

wussten schrittweisen Agierens dort in 

drei weiteren Gedichten angesprochen. Im 

Kern enthalten sie „Übungen“ zur Bildung 

von Zwischen-Räumen zwischen Akteur 

und Aktion und zwischen Akteur und Zu-

schauer. Dabei wird deutlich, dass es nicht 

zuletzt das Moment der Verzögerung ist, 

das die Treffpunkte der Aufmerksamkeit 

zuwege bringen kann. So zielt die erste 

Übung auf den Augen-Blick vor der Hand-

lung, sie soll die Aufmerksamkeit für Vor-

gänge und ihre Details wachrufen: „Dies 

ist die Übung: vor ihr zeigt, wie / Einer Ver-

rat begeht, oder ihn Eifersucht faßt / (...) 

blickt ihr/Auf den Zuschauer, so als wolltet 

ihr sagen: / Jetzt gib acht, jetzt verrät die-

ser Mensch, und so macht er es / So wird 

er, wenn ihn die Eifersucht faßt (...).“ (9, 

778) Eine zweite Aufmerksamkeitsrich-

tung gilt dem Ohr, der der Äußerung und 

ihrer Wirkung und folgt ihr im „Nach-

schlag“, wie Brecht es nennt: „Meine 

Sätze spreche ich, bevor / Der Zuschauer 

sie hört; (…) / Jedes Wort, das die Lippe 

verläßt / Beschreibt einen Bogen und fällt 

/ Dann ins Ohr des Hörers, ich warte und 

höre / Wie es aufschlägt (...).“ (9, 787) Die 

dritte Übung zielt auf ein Netz von Auf-

merksamkeiten im Gesamtraum der 

Wahrnehmung. Der Akteur verantwortet 

hier jede Handlung vor sich selbst und vor 

dem Blick des Adressaten: „Immer voll-

führe ich / Jede Bewegung wie vor der 

Versammlung / Die darüber befinden wird, 
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so wie einer / Der vorsichtig, bemüht, sich 

genau zu erinnern / Wie es denn war und 

wie es denn sein könnte / Alles darbietet ( 

...). (9, 788) Diese Momente können in Va-

rianten des Verhältnisses von Denken und 

Tun als Schnitt, als Verzögerung oder in 

einer doppelten Bewusstseinsschicht voll-

zogen werden - in handelndem Betrachten 

oder betrachtendem Handeln. (vgl. Ritter 

2009, 167 f.) 

 

Schauspielende müssen also Worte, die 

ihnen vorgegeben sind oder die sie erfin-

den, erst als gedanklich-emotionalen 

Komplex erfahren und vorab rückverwan-

deln in Denken und Fühlen, bevor sie sie 

aussprechen – ähnlich wie sich Zuschau-

ende – nach Wekwerth – soziale Welten 

denken, die aus den Momenten entste-

hen, die sie auf der Bühne erfahren. Bei-

des wiederum weist zurück auf Wygotskis 

Ausführungen zum Denken und Spre-

chen: „Das Denken wird im Wort nicht aus-

gedrückt, sondern erfolgt im Wort.“ 

(Wygotski, 303) „Was im Denken simultan 

enthalten ist, entfaltet sich in der Sprache 

sukzessiv.“ (ebd. 353) Diese Verwandlung 

und Rückverwandlung im Spielen wie im 

Zuschauen ereignet sich im Theater un-

aufhörlich – und nicht nur dort. Im Alltag 

anschaulich wird es etwa im Einwortsatz – 

nicht nur bei Kindern, wo das „Da! Da!“ ei-

nen ganzen Wahrnehmungs- und Gedan-

kenkomplex umfassen kann. Schau-

spielerisch tiefgreifender ist etwa das 

„Ach!“ der Alkmene am Ende des Amphit-

ryon von Kleist, hinter dem ein vielschich-

tiger Erfahrungs-, Empfindungs- und 

Gedankenkomplex verborgen ist, der erst 

entdeckt werden muss, bevor das „Ach!“ 

ausgesprochen werden kann. (vgl. Ritter 

2014, 30 ff.) Diese Suche nach dem Ge-

dankenraum, aus dem heraus alle Worte 

und Handlungen als Aktion und als Bot-

schaft heraustreten in den gemeinsamen 

Raum der Spielenden und Zuschauenden 

ist grundlegend. Insofern gehen auch die 

Aufmerksamkeitspunkte und -kreise Sta-

nislawskis, sein schrittweis denkendes 

Vorgehen im Handeln der Figur oder des 

Schauspielers letztlich auf in dem großen 

Aufmerksamkeitskreis, dem Raum, der 

Bühne und Publikum und zugleich die 

Welt umschließt, dem Raum des Dialogs 

zwischen Bühne und Parkett. Ähnliches 

gilt für Tschechows Ich-Instanzen und ihr 

wiederkehrendes Ineinanderaufgehen: 

Das schöpferische Ich ist Gesprächs-

partner des Publikums, es steht Auge in 

Auge mit ihm im Raum des gedanklichen 

Austauschs, während die Figur, die es er-

schafft, in ihrem eigenen geschlossenen 

Raum lebt, und trotzdem sind sie eines – 

nicht zuletzt in dem immer anwesenden 

Alltags-Ich, das dies alles erlebt. In diesem 

Zwischen-Raum richten die Agierenden 

ihre Aufmerksamkeit also immer auch auf 

die Zuschauenden, denken und sind im 

Gespräch mit ihnen über Erfahrungen in 

der Welt, auch wenn sie sich nicht direkt 

anschauen oder ansprechen. Diesen 

Raum, in dem alle an diesem Prozess Be-

teiligten sich treffen, in dem sie zusammen 

denken, wahrnehmen und empfinden, 

ohne sich direkt auszutauschen, nenne ich 

den „ästhetischen Raum“. (vgl. Ritter 

2009, 29, 32, 53 ff.)  
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Abstract 

Hintergrund: Personen unterschiedlicher Geschlechter weisen geschlechtsspezifische Un-

terschiede in der verbalen, paraverbalen und nonverbalen Kommunikation auf, die sich un-

ter anderem in Sprachstil, Tonlage, Körpersprache und Ausdruck von Emotionen 

manifestieren. Die vorliegende Studie hatte zum Ziel, empirisch zu untersuchen, wie die 

geschlechtsspezifische Kommunikation wahrgenommen wird, wie diese auf Proband:innen 

subjektiv wirkt und wie die auditive und visuelle Geschlechterzuordnung von Personen un-

terschiedlichen Geschlechts stattfindet. 

Methodik: Es wurde eine quasi-experimentelle Studie im Querschnittsdesign mit Mixed-

Methods-Ansatz als partizipatives Forschungsprojekt mit explorativem Charakter durchge-

führt. Hierzu wurden die unterschiedlichen Ratings der Teilstichproben einer Gesamtstich-

probe von N = 60 miteinander verglichen. 

Ergebnisse: Die Ergebnisse können dahingehend interpretiert werden, dass es keine star-

ren geschlechtsspezifischen Codes für die Kommunikation gibt, die Assoziationen der Pro-

band:innen jedoch mit geschlechtsspezifischen Stereotypen und sozialen Rollenerwartun-

gen verbunden sind. Es zeigten sich geschlechtsspezifische Unterschiede. Die Befunde zei-

gen auf, dass die Stichproben die Geschlechterzuordnung auditiver und visueller Reize von 

Personen unterschiedlicher Geschlechter differenziert vornahmen. Es ergaben sich hierbei 

keine signifikanten Unterschiede hinsichtlich der Teilstichproben. 

Keywords: Kommunikation, Geschlecht, Geschlechtsspezifität, cis, trans, nonbinär, Psy-

chologie, Datenerhebung 

 

1 Einleitung 

Die Untersuchung genderspezifischer 

Kommunikation stellt ein interdisziplinäres 

Forschungsfeld dar, das Sprechwissen-

schaft und Psychologie eng miteinander 

verbindet (Ayaß, 2008; Franz; Stang, 2022; 

Heilmann, 2001, 2006, 2011a; Heilmann, 

2022; Kotthoff; Nübling, 2018). Während 

die Sprecherziehung und Sprechwissen-

schaft sich mit den Prinzipien mündlicher 

Kommunikation befasst, erforscht die 

Psychologie in unterschiedlichen Teildis-
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ziplinen das Verhalten und Erleben von 

Menschen. Insbesondere die Differentielle 

und Persönlichkeitspsychologie widmet 

sich individuellen, stabilen Aspekten wie 

Persönlichkeit, Motiven, Einstellungen, 

Interessen und Geschlecht (Sex und 

Gender) (Neyer; Asendorpf, 2024). Diese 

Disziplin betrachtet Unterschiede zwischen 

Menschen in der Ausprägung bestimmter 

Merkmale und bietet somit eine fundierte 

Grundlage für die Analyse geschlechts-

spezifischer Kommunikationsmuster. 

Im Kontext der engen Verzahnung zwi-

schen den psychologischen Teildisziplinen 

und der Sprecherziehung und Sprech-

wissenschaft ergeben sich vielfältige 

Fragestellungen, etwa zur genderbezoge-

nen Wahrnehmung und den Mustern 

geschlechtstypischer Kommunikation. 

Dabei ist es von besonderem Interesse, in-

wiefern sich genderspezifische Ausdrucks-

weisen bei Cis-, Trans- und nonbinären 

Personen unterscheiden und wie diese 

kommunikativ wahrgenommen werden. 

Solche Untersuchungen sind nicht nur für 

die Grundlagenforschung relevant, son-

dern können auch praxisorientierte Anwen-

dungen inspirieren, beispielsweise für die 

Entwicklung intrinsisch motivierter Trai-

nings zur Förderung genderspezifischer 

Ausdrucksweisen bei transgeschlechtli-

chen Personen im Rahmen ihrer Transi-

tion. Verschiedene Professionen bieten im 

Kontext Unterstützung, z. B. hinsichtlich 

der Gesundheit, Zufriedenheit und Indivi-

duation, u. a. auch Sprecherziehung und 

Sprechwissenschaft, Psychotherapie, sozi-

ale Arbeit, Logopädie (Stang, 2021, 2023; 

Stang, 2024; Stang, Aures; Sedelmaier, 

2024; Stang; Kolbe, 2025a; Stang; Kolbe, 

2025b). 

Der vorliegende Beitrag untersucht Bewer-

tungsprozesse genderspezifischer Kom-

munikation und deren Bedeutung für die 

sprecherzieherische und therapeutische 

Arbeit. 

2 Hintergrund 

Geschlecht ist ein vielschichtiges Konzept, 

das auch im kommunikativen Ausdruck 

biologische, soziale, kulturelle und psy-

chologische Aspekte umfasst und mit dem 

sich z. T. kontrovers diskutierte Theorien 

befassen (Heilmann, 2011b; Maltz; Borker, 

2010; Stang et al., 2024). Während die 

traditionelle binäre Einteilung von Ge-

schlecht zwischen männlich und weiblich 

unterscheidet, wird Geschlecht heute 

zunehmend als Spektrum verstanden, das 

sowohl cis-geschlechtliche als auch trans-

geschlechtliche Identitäten sowie nonbi-

näre Geschlechter umfasst (Bundesinstitut 

für Arzneimittel und Medizinprodukte 

[BfArM], 2024; Stang et al., 2024; World 

Health Organisation [WHO], 2024). Da es 

in der deutschen Sprache nur ein Wort für 

Geschlecht gibt, aber in Fachkreisen mitt-

lerweile (nicht unkritisch; u. a. Butler, 2023) 

zwischen biologischem und sozialem Ge-

schlecht unterschieden wird, wird alternativ 

für letzteres auch die aus dem Englischen 

stammende Bezeichnung Gender genutzt 

(z. B. Elsen, 2020; Frey Steffen, 2017; 

Stoller, 1968). Cis-geschlechtliche Men-

schen identifizieren sich mit dem Ge-

schlecht, das ihnen bei der Geburt zuge-

wiesen wurde, während trans-geschlecht-

liche Personen eine Geschlechtsidentität 

haben, die nicht mit ihrem zugewiesenen 

Geschlecht übereinstimmt. Nonbinäre Ge-

schlechtsidentitäten bewegen sich hinge-

gen außerhalb oder zwischen den Katego-

rien männlich und weiblich. 

Die gesellschaftliche Wahrnehmung von 

Geschlecht und Kommunikation wird stark 

durch Geschlechterrollen und -stereotype 
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beeinflusst, die bestimmte Verhaltenswei-

sen und Eigenschaften einem Geschlecht 

zuschreiben. Geschlechtsspezifische 

Kommunikation beschreibt dabei sprach-

liche und kommunikative Muster, die einem 

bestimmten Geschlecht zugeschrieben 

werden (Birkner, 2009; Heilmann, 1998, 

2011a; Heilmann, 1995; Kotthoff, 1988, 

2000; Kotthoff; Nübling, 2018; und nicht 

unkritisch Tannen, 1993). Laut Hope und 

Lilley (2022) bewerten Männer mit einer 

hohen männlichen Identität Menschen als 

weniger männlich, während Frauen und 

Menschen mit höherer femininer Identität 

andere Stimmen flexibler bewerten. Han-

cock und Garabedian (2013) verweisen auf 

Geschlechterunterschiede in der nonver-

balen Kommunikation von Männern und 

Frauen. Auch populärwissenschaftliche 

Beobachtungen, wie sie etwa Muderlak 

(2015) beschreibt, weisen auf Unter-

schiede in der Kommunikation von Män-

nern und Frauen hin. Frauen würden häu-

figer emotionales und empathisches Voka-

bular verwenden, eine größere Differen-

ziertheit in ihrer Ausdrucksweise zeigen 

und häufiger die Pronomen „ich“, „du“ und 

„wir“ nutzen. Ihre Sprache sei oft kom-

plexer, melodischer und variiere stärker in 

Tonumfang und Stimmmelodie. Ihre 

Stimmlautstärke sei generell leiser, nehme 

jedoch bei Erregung zu, wobei die Stimme 

oft höher und schärfer werde. Im Gegen-

satz dazu würden sich Männer durch eine 

stärkere Nutzung von aggressivem Voka-

bular, kürzere und prägnantere Satz-

strukturen sowie eine monotonere Stimm-

melodie auszeichnen. Ihre Grundlautstärke 

sei generell höher, und bei Erregung werde 

die Stimme oft voller und kräftiger. Diese 

Unterschiede spiegeln sich auch in der 

Gesprächsfokussierung wider: Frauen 

nähmen größere Redeanteile bei emotio-

nalen und empathischen Themen ein, wäh-

rend Männer eher bei sachlichen und 

hierarchisch relevanten Themen dominie-

ren würden (Muderlak, 2015). 

Auf der phonetischen und physiologischen 

Ebene lassen sich durchaus Unterschiede 

zwischen den Geschlechtern ausmachen. 

So unterscheidet sich beispielweise die 

Länge des Vokaltrakts beziehungsweise 

Ansatzrohres bei Männern und Frauen, 

wobei das Ansatzrohr bei Männern 

durchschnittlich länger ist als das der 

Frauen (Simpson, 2009). Frauen weisen 

eine geringere Artikulationsgeschwindig-

keit auf als Männer, wobei aber auch 

beobachtet werden konnte, dass die 

Geschlechtsidentität hier einen Einfluss auf 

die Artikulationsgeschwindigkeit haben 

kann (Simpson 2009; Weirich; Simpson, 

2014).  

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung 

mit geschlechtsspezifischer Kommunika-

tion begann nicht zuletzt in den 1960er und 

1970er Jahren. Es wurden zum Teil 

Unterschiede in der Kommunikation als 

defizitäre Variante des männlichen 

Sprechens interpretiert, wobei keine 

Differenzierung zwischen geschlechtstypi-

schen und -spezifischen Merkmalen 

vorgenommen wurde (Heilmann, 2011a). 

Vertreter:innen der Defizithypothese gehen 

davon, dass die männliche Kommunikation 

die Norm darstellt, wohingegen die weib-

liche Kommunikation eine defizitäre Abwei-

chung der Norm ist (z. B. Lakoff, 1997; Key, 

1975; Trömel-Plötz, 1988). Anhand von vor 

allem quantitativen Analysen von TV-

Gesprächsrunden kamen sie auf das 

Ergebnis, dass weibliche Kommunikation 

vor allem durch Kooperation, Höflichkeit 

und Anpassung gekennzeichnet ist, die 

konfliktvermeidend wirke und vor allem den 

männlichen Gesprächsteilnehmenden 

mehr Raum und Erfolg in der Kommuni-
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kationssituation einräume. Dieses unter-

stützende Verhalten ist beispielweise 

darauf zurückzuführen, dass Frauen im 

Vergleich zu Männern mehr Fragen stellen 

und mehr Minimalreaktionen als Bestär-

kung nutzen (z. B. Holmes, 1997; Trömel-

Plötz, 2007 und 1997; Schmidt, 1988 und 

1992; Fishman, 1978 und 1988; Coates, 

1997; Lakoff, 2004). Hingegen unter-

drücken Männer vor allem Frauen im 

Gespräch durch häufige Interventionen, 

weniger Minimalreaktionen und einen 

generell aggressiveren, aufgabenorientier-

ten sowie statusbewussten, dominanten 

Auftritt (z. B. Holmes, 1997; Kuhn, 1997; 

Schmidt, 1992). 

Kritik an der Defizithypothese und ihren 

Erkenntnissen bezieht sich vor allem auf 

ihre Reproduktion und Pauschalisierung 

von Geschlechterstereotypen, auf die 

Fokussierung auf den Mann als Norm und 

die Frau als Abweichung davon und auf 

ihre unzureichenden Definitionen von 

Untersuchungsparametern sowie deren 

überwiegend quantitative Analyse (z. B. 

Ayas, 2008; Kotthoff, 1992 und 1993). Aus 

dieser Kritik gingen die Differenzhypothese 

und andere differenziertere Ansätze hervor. 

Die Differenzhypothese betrachtet Ge-

schlecht als eigenständige Kategorie, die 

untersucht werden sollte (Heilmann, 

2011a). Ihre quantitativen und qualitativen 

Analysen zeichnen ein komplexeres Bild 

der Kommunikation der Geschlechter. Das 

Geschlecht stellt hier nur einen Ein-

flussfaktor von vielen dar. Studien konnten 

zeigen, dass auch der kommunikative 

Kontext, die Situation der Interaktion oder 

der Status einer Person Auswirkung auf die 

Kommunikation der Geschlechter haben 

kann (z. B. Thimm, 1995; Gräßel 1991; 

Heilmann 2002). Die Registerhypothese 

interpretiert weibliche und männliche 

Kommunikationsstile als flexible Reper-

toires möglicher Verhaltensweisen (Heil-

mann, 2011a). Mit der Doing-Gender-Hy-

pothese rückte die Konstruktion von 

Geschlecht durch soziale Interaktionen in 

den Fokus. Geschlecht wird dabei per-

formativ dargestellt und im Rahmen sozia-

ler Rollen verhandelt (Heilmann, 2011a, 

2006; Ochs, 2000; Butler, 2016; Frey 

Steffen, 2017; Garfinkel 2020; Goffman 

2001; Samel, 2000; West; Zimmerman, 

1987). 

Zahlreiche Studien der weit mehr als 

letzten drei Jahrzehnte zu verbalen und 

nonverbalen Phänomenen des ‚gender 

display‘ (Goffman, 1977) bzw. ‚doing 

gender‘ (West; Zimmerman, 1987) wurden 

in den linguistischen Gender Studies 

durchgeführt (Franz; Günthner, 2012). 

Gemäß Franz und Günthner (2012) 

wurden diese u. a. durch die Ethnographie 

der Kommunikation, der ethnomethodolo-

gischen Konversationsanalyse, der Ge-

sprächsforschung, den Interaktionsstudien 

Goffmans (1977, 1981) und der interaktio-

nalen Soziolinguistik beeinflusst. Insbeson-

dere die empirische Ausrichtung, also die 

Fokussierung auf die lebendige, soziale 

Kommunikationspraxis (Günthner, 2000; 

Günthner, 1996; Günthner; Kotthoff, 1992, 

1993; Vološinov, 2000), stellt eine kontext-

bezogene, interagierende Alltagskommu-

nikation in Aussicht, um sich als ‚weib-

lich‘ bzw. als ‚männlich‘ zu performieren. 

Franz und Günthner (2012) untersuchten 

beispielsweise die reale kommunikative 

Performanz des Geschlechts in der 

spezifischen Kommunikationssituation des 

Speeddatings. Hieran anknüpfend kann 

das Konzept des Doing Gender (West; 

Zimmerman, 1987) verortet werden, 

welches das Geschlecht als etwas aktiv 

Herstellbares (Performatives) beschreibt. 

Günthner (2001, 2006) und Kotthoff (2001; 
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1997) verdeutlichen, dass Geschlecht in 

der Allltagsinteraktion konstruiert wird. 

Hirschauer (2001) erörtert mit dem „Ver-

gessen des Geschlechts“, dass Geschlecht 

situativ irrelevant werden kann. Im Kontext 

des Flirtens weisen Frauen eine höhere 

und Männer eine tiefere Tonlage auf 

(Graddol; Swann, 1993). Graddol und 

Swann (1993) erläutern, dass die Ton-

höhenvariation vermutlich in allen kulturel-

len Gruppen ein spezifisches, kommuni-

katives Geschlechtsmerkmal ist, durch das 

Rezipierende die Geschlechtszugehörig-

keit zu identifizieren vermögen. Gleichwohl 

lassen sich kulturelle und situative Diffe-

renzen feststellen. Auch weitere prosodi-

sche, suprasegmentale Merkmale sind an 

der Kontextualisierung von Gender mit-

beteiligt: z. B. weisen weibliche Stimmen 

(in europäischen Gesellschaften) häufigere 

und schnellere Wechsel in Sprechtempi 

und Lautstärke auf (Graddol; Swann, 

1993). Dies kann eine Wirkung im Sinne 

einer höheren Involviertheit und stärker 

ausgeprägten Emotionalität haben. Als ein 

weiteres genderspezifisches Merkmal 

kann gemäß Fishman (1983) das Lachen 

als Merkmal einer vor allem weiblichen 

Interaktion verstanden werden. 

Gegenwärtige Forschung erkennt Ge-

schlecht zunehmend als Kontinuum an, 

das biologische, soziale und psychologi-

sche Dimensionen umfasst. Dieser Para-

digmenwechsel spiegelt sich in verschie-

denen wissenschaftlichen Disziplinen 

wider, darunter Psychologie, Medizin, 

Linguistik und Rechtswissenschaft. So 

wurde im deutschen Personenstandsrecht 

2018 ein dritter Geschlechtseintrag („di-

vers“) eingeführt (§ 45b PStG). Gleichzeitig 

wurde mit der Einführung der ICD-11 

Transsexualität als psychische Störung 

gestrichen (ICD-11, 2022). 

Empirische Studien zeigen, dass ge-

schlechtsspezifische Kommunikations-

muster stark durch soziale Rollen und Ste-

reotype geprägt sind. Heilmann (2002) ar-

gumentiert, dass die soziale Rolle eines 

Individuums größere Bedeutung für 

Gesprächsinterventionen hat als das 

biologische Geschlecht. Das Konzept des 

„Code-Switching“ beschreibt u. a. die 

Fähigkeit, Register des „weiblichen“ oder 

„männlichen“ Stils unabhängig vom 

eigenen Geschlecht zu nutzen (Heilmann, 

2011a). Gleichzeitig wird geschlechtsspezi-

fisches Sprechen durch die soziokulturell 

geprägte Wahrnehmung von Geschlecht 

beeinflusst, was Assoziationen und Kli-

schees einschließt (Heilmann, 2011a). 

Insgesamt zeigt die Forschung, dass ge-

schlechtsspezifische Unterschiede in der 

Kommunikation weder starr noch universell 

sind. Sie spiegeln vielmehr die soziale 

Konstruktion von Geschlecht und die damit 

verbundenen Erwartungen und Normen 

wider und werden somit durch weitaus 

mehr Faktoren beeinflusst als allein durch 

das biologische Geschlecht. Auch hat sich 

die bisherige Forschung u. a. mit der 

sprecherzieherischen und logopädischen 

Arbeit mit Trans-Personen auseinanderge-

setzt (Stang; Probst, 2024; Stang; Gillig, 

2024). 

3 Methodik 

Design: Das Forschungsdesign war eine 

quasi-experimentelle, partizipative Quer-

schnittstudie, die auf einem Mixed-Me-

thods-Ansatz basierte, der sich in eine 

quantitative und eine qualitative Teilstudie 

gliederte, um geschlechtsspezifische As-

pekte der Kommunikation zu analysieren. 

Ziel der Untersuchung war es, die subjek-

tive geschlechtsbezogene Wahrnehmung 

und Wirkung sowie Bewertung von Spre-
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cher:innen unterschiedlicher Geschlechter 

zu analysieren. 

Untersuchungsmaterial: Das Stimulus-

material umfasste insgesamt neun Spre-

cher:innen, darunter drei cis-männliche 

und drei cis-weibliche Personen, eine 

Trans-Frau, ein Trans-Mann sowie eine 

nonbinäre Person. Die Auswahl der Cis-

Sprecher:innen erfolgte durch ein zufälli-

ges Losverfahren aus einer Studierenden-

kohorte. Die trans- und nonbinären Spre-

cher:innen wurden gezielt rekrutiert. 

Datenerhebung: Die Datenerhebung er-

folgte getrennt für die qualitative und quan-

titative Teilstudie. Zur Erhebung der Be-

schreibung geschlechtsspezifischer Kom-

munikationsmerkmale bekam die qualita-

tive Teilstichprobe (n = 10) eine Video-

aufnahme von Sprechenden (Vorlesen) 

unterschiedlicher Geschlechter präsentiert. 

In der quantitativen Teilstudie wurde zur 

Erfassung der wahrgenommenen Ge-

schlechtszugehörigkeit der Sprechenden 

eine numerische Ratingskala (0-10) mit 

zwei Polen (weiblich versus männlich) via 

MS Forms-Umfrage verwendet, wobei 0 für 

„weiblich“ und 10 für „männlich“ stand. 

Datenanalyse: Die Analyse der Daten er-

folgte sowohl quantitativ als auch qualitativ. 

Die qualitative Auswertung wurde über 

eine inhaltsanalytische, strukturierende 

und reduktionistische Herangehensweise 

durchgeführt (Kuckartz; Rädiker, 2024). 

Die statistische Auswertung fand mithilfe 

des Statistikprogramms IBM SPSS statt. 

Es erfolgte nach der statistischen Daten-

satzbereinigung aufgrund missing data die 

deskriptive Statistik. Inferenzstatistisch 

wurden nach dem Geschlecht der Zielper-

son t-Tests für gepaarte Stichproben 

durchgeführt; getrennt für die Präsentati-

onsform Audio und Video. Im Anschluss 

wurde ein t-Test für unabhängige Stichpro-

ben durchgeführt, um nach dem Ge-

schlecht der ratenden Person vergleichen 

zu können, sowie eine within-subject 

ANOVA durchgeführt, um zu vergleichen, 

ob sich das Geschlechtsrating der fünf Ge-

schlechtergruppen (Trans-Frau, Trans-

Mann, nonbinäre Person, Cis-Frau, Cis-

Mann), signifikant unterschied. 

Sampling: Es wurde eine Stichprobe für 

die qualitative Teilstudie von 10 Psycho-

logie-Studierenden einbezogen, die mit der 

Videopräsentation der kommunikativen 

Merkmale geschlechts-unterschiedlicher 

Sprechenden konfrontiert wurden. Die 

quantitative Gesamtstichprobe (N = 60) 

setzte sich aus 16 Cis-Männern (27 %) und 

44 Cis-Frauen (73 %), alle Studierende mit 

einem Durchschnittsalter von 25 Jahren, 

zusammen. Vor Beginn der Untersuchung 

gaben alle Teilnehmenden eine schriftliche 

Einverständniserklärung und Datenschutz-

vereinbarung ab. Zum Vergleich von Per-

sonen mit unterschiedlichen Einstellungen 

und der Präsentationsform geschlechts-

spezifischer, kommunikativer Merkmale 

wurden die Proband:innen Teilstichproben 

zugeordnet: 

‐ Teilstichprobe 1: n = 10 (Audio); Psycho-

logie-Studierende (Franz; Stang, 2022) 

‐ Teilstichprobe 2: n = 30 (Video); liberale 

Teilstichprobe 

‐ Teilstichprobe 3: n = 20 (Audio); liberale 

Teilstichprobe 

Bei der Teilstichprobe 1 handelt es sich um 

Studierende des dritten Fachsemesters 

des Bachelorstudiengangs Psychologie 

(B. Sc.). Bei den Teilstichproben 2 und 3 

handelt es sich um Personen, die explizit 

liberal und gendersensibel eingestellt sind 

und einen teils multikulturellen Hintergrund 

aufweisen. Die Teilnehmenden waren ins-

besondere hinsichtlich der Themen Queer-
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ness und Gender liberal und teilweise 

selbst Teil der queeren Community. 

3 Ergebnisse 

3.1 Qualitative Ergebnisse zur 

Wahrnehmung und Wirkung 

Die qualitativen Daten der Studierenden 

der Psychologie zur Beschreibung der 

Sprechweise und nonverbalen Kommuni-

kation der Sprechenden konnten in zwei 

Pole, männlich- versus weiblich-assoziierte 

Kommunikationsaspekte, geclustert wer-

den. Die Tabellen 1 und 2 geben einen 

Überblick zu den Beschreibungen von 

männlich- versus weiblich-assoziierten 

Kommunikationsaspekten Größtenteils be-

zogen sich die Beschreibungen der Pro-

band:innen binär auf weibliche oder 

männliche Kommunikation. Nur wenige 

Aussagen bezogen sich auf geschlechts-

neutrale Kommunikation: „alle Verhaltens-

weisen für alle Geschlechter adaptierbar“, 

„Stereotype“, „Räuspern“ und „Füllwörter“. 

Die beschriebenen Merkmale weiblicher 

Kommunikation – darunter eine hohe 

Stimmlage, vorsichtige Formulierungen, 

emotionale Ausdrucksweise sowie zurück-

haltende Körpersprache – entsprechen 

weitgehend geschlechtsspezifischen Ste-

reotypen und können im Sinne des Doing 

Gender als performative Reproduktion so-

zialer Geschlechterrollen interpretiert wer-

den. Die Beschreibungen männlicher 

Kommunikation weisen auf ein Muster hin, 

das durch Knappheit, Direktheit und eine 

tiefe, wenig modulierte Stimme charakteri-

siert ist, während in der Körpersprache 

Raum eingenommen und Dominanz signa-

lisiert wird. Diese Merkmale können im 

Sinne geschlechtsspezifischer Stereotype 

als Ausdruck von Autorität und Kontrolle in-

terpretiert werden. Die als neutral-ge-

schlechtlich beschriebenen Kommunika-

tionsweisen wiesen darauf hin, dass be-

stimmte sprachliche und nonverbale Merk-

male – wie das Verwenden von Füll-

wörtern, Räuspern oder das Adaptieren 

verschiedener Ausdrucksweisen – nicht 

eindeutig einem Geschlecht zugeordnet 

werden können, sondern kontextabhängig 

variieren. Die Beschreibung der subjekti-

ven Wirkung bezog sich fast ausschließlich 

auf binären männlichen oder weiblichen 

Geschlechtsausdruck. Eine einzige Aus-

sage bezog sich auf Geschlechtsneutrali-

tät: „Persönlichkeit, nicht das Geschlecht 

steht im Fokus“. Die beschriebene Wirkung 

weiblicher Kommunikation auf Proband:in-

nen lässt sich als Ausdruck gesellschaftlich 

geprägter Wahrnehmungsmuster interpre-

tieren, die Weiblichkeit mit Zurückhaltung, 

Emotionalität und Höflichkeit assoziieren. 

Diese Wirkungsbeschreibung kann ggf. mit 

sozialer Harmonie und Anpassung assozi-

iert sein, wodurch weibliche Sprecher:in-

nen wahrgenommen werden. Die beschrie-

bene Wirkung männlicher Kommunikation 

auf Proband:innen ggf. reflektiert gesell-

schaftliche Vorstellungen von Männlichkeit 

als sachlich, selbstsicher und dominant, 

womit Attribute wie Bestimmtheit, Klarheit 

und Stärke in Zusammenhang zu stehen 

scheinen. Diese Wahrnehmungsbeschrei-

bungen könnten mit Assoziiationen in Ver-

bindung stehen, direktes und prägnantes 

Kommunikationsverhalten mit Autorität und 

Kompetenz zu verknüpfen. 

Im Anschluss an die Datenerhebung äu-

ßerten die Proband:innen als Nebenbe-

fund, dass es ihrer Ansicht nach keine per 

se geschlechtsspezifischen Kommunikati-

onsmerkmale gäbe. 
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Tabelle 1 

Wahrnehmung und Beobachtung der kommunikativen Merkmale sowie Geschlechtszu-

schreibung (männlich- versus weiblich-assoziiert) durch die Studierenden-Teilstichprobe (n 

= 10), Video-Präsentation. 

Kommunikationsform Weiblich Männlich 

Mündlich/Vorlesen „sehr schnell“, „hohe Stimm-

lage“, „sanfte Stimme“,  

„ruhig“, „leise“, „nasal“, 

„Satzende in hoher Stimme 

ausklingen“, „hohe Betonun-

gen“, Satzende oft die 

Stimme nach oben geht“, 

„letzte Betonung eines Sat-

zes geht oft nach oben“, 

„leichte Ausschweifungen 

der Stimme“, „Betonung ein-

zelner Worte, die den Frust 

des Verfassers oder der 

Verfasserin ausdrücken“, 

„gefühlvoller Einsatz der 

Stimme“, „helle Stimme“ 

„zurückgelehnte Haltung“, 

„tiefer Tonfall“, „laut“, „tiefe 

Stimme“, „gedrückte 

Stimme“, „betont viele 

Wörter besonders stark“, 

„gleichbleibend tief be-

tont“, Stimmlage neutral 

und ruhig“, „genuschelt“, 

„auffallend laut“, „wenig bis 

keine Tonhöhenschwan-

kungen“, „monoton“, 

„dunkle Stimme“ 

Mündlich/Spontan „hohe Stimme“, „leise“, 

„Denkpausen“, „ähm“, 

„emotional“, „sehr ausführ-

lich geantwortet“, „hohe 

Klangfarbe“, „Stimme ist 

nicht gedrückt“, „hohe Be-

tonungen“, „schnell“, „zö-

gerlich“, Pausen“, „geht mit 

Stimmlage sehr oft nach 

oben“, „lacht oft“, „Formu-

lierung ‚glaube ich‘ und ‚ich 

würde sagen‘„, „umfassen-

der Wortschatz“, „Kichern“, 

„Wiederholungen“, „es wer-

den verschiedene Tem-

pora verwendet“, 

„Ausschweifungen“, „Wort-

wahl vielseitig und ge-

wandt“, „redefreudig“, 

„helle Stimme“, „viel Inhalt“ 

„fest und tiefe Stimme“, 

„Bass“, „kurze antworten“, 

„redet laut und klar“, 

„Stimme wenig moduliert“, 

„Fluchen als erste Reak-

tion“, „knapper Sprachstil“, 

„kurze Aussagen“, „Ant-

worten auf den Punkt ge-

bracht“, „antwortet mit 

kurzen Sätzen“, „Fäkal-

sprache“, „recht knappe 

Ausdrucksweise“, „einfa-

che Wortwahl“, „deutlich“, 

„dunkle Stimme“, „rauer 

Unterton“, „laut“ 
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Schriftlich „sehr malerisch“, „gut le-

serlich“, „ausführlich ge-

schrieben“, „oft Wörter wie 

‚vielleicht‘„, „Bitte“, „öfter 

gelächelt“, „ausschmü-

ckende Adjektive“, „emotio-

nale Adjektive“, 

„Gefühlszustand […] beto-

nen“, „Sprachausdruck 

sehr bewusst“, „viel Inhalt“ 

„Unleserlich“, „kurzer 

Text“, „kurzer Sprachge-

brauch“, „kurz und präg-

nant“, „Appelle“, „viele 

Ausrufezeichen“, „Dro-

hung“, „knapp und ver-

ständlich“, „klare 

Aussagen“ 

Körperliches Aussehen, Ges-

tik und Mimik 

„enge, körperbetonte Klei-

dung“, „Kopf auf Hand ab-

gestützt“, „Schneidersitz 

auf dem Stuhl“, „Kopf in 

Hände gelegt“, „arme bei-

einander“, „Kopf schief ge-

legt“, „kein Blickkontakt“, 

„Lächeln“, „Hände zusam-

men, Oberkörper nicht of-

fen“, „durch Haare 

streichen“, „Haare zurück-

werfen“, „Ärmel über Hand 

gezogen“, „weicht mit Blick 

aus“, „auf Lippen beißen“, 

„sitzt platzsparend“, „gesti-

kuliert“, „detailreich“, „aus-

schweifende 

Formulierungen“, „Über-

kreuzen der Beine“ 

„offenes und offensives 

Auftreten“, „Kopf frei getra-

gen (nicht abgestützt)“, 

„offene Beinhaltung“, „Ab-

stützen auf Arme am 

Tisch“, „Raum nach vorne 

eingenommen“, „spielt mit 

Kaumuskeln“, „direkter 

Blickkontakt“, „Arme auf 

Bein gestützt“, „Oberkör-

per offen“, „gesamter Un-

terarm auf dem Tisch“, 

„spielt mit Stift“, „stand-

hafte, breitbeinige Sitzpo-

sition“ 

 

3.1 Quantitative Ergebnisse zum 

Geschlechts-Rating 

3.1.1 Geschlechts-Ratings in der 

Gesamtstichprobe und den 

Teilstichproben 

Die deskriptiven Ergebnisse der Gesamt-

stichprobe und der Teilstichproben sind in 

Tabelle 3 abgebildet. Deskriptiv zeigt sich, 

dass Cis-Männer und -Frauen in der Ge-

samtstichprobe und in allen drei Teilstich-

proben den maskulinen bzw. femininen 

Polen zugeordnet wurden. Trans-Frau, 

Trans-Mann und nonbinäre Person waren 

mit Ratings zwischen 6.20 (Trans-Mann, 

Videopräsentation liberale Stichprobe) und 

7.10 (Trans-Frau, Audiopräsentation libe-

rale Stichprobe) eher im mittleren, ten-

denziell männlichen Bereich eingeordnet 

worden. Die mittleren Ratings von Cis-

Männern, Cis-Frauen, Trans-Mann, Trans-

Frau und nonbinärer Person waren auch 

statistisch hochsignifikant voneinander ver-

schieden (Gesamtstichprobe F(4) = 

300.07, p < .001), wobei sich die Einschätz-

ungen zwischen den Teilstichproben nicht 
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signifikant unterschieden (Tabelle 3). Die 

Einschätzungen zur Trans-Frau schwank-

ten innerhalb der studentischen Stichprobe 

mit SD = 3.10 recht stark. Abgesehen 

davon waren die Standardabweichungen 

in den Ratings relativ vergleichbar. 

 

Tabelle 2 

Wirkung auf Studierende bzw. Beurteilung der kommunikativen Merkmale und Geschlechts-

zuschreibung (männlich- versus weiblich-assoziiert) durch die Studierenden-Teilstichprobe 

(n = 10), Video-Präsentation 

Kommunikationsform Weiblich Männlich 

Mündlich/Vorlesen „Emotional“, „zurückhal-

tend“, „zögerlich“, „Sanft-

heit“, „Ruhe“ 

„Sachlichkeit“  

Mündlich/Spontan „Nervosität“, „unsicher“, 

„verhaspelt“, „Wörter ver-

schluckt“, „Höflichkeit“, 

„Freundlichkeit“, „aufge-

schlossen“, „Sanftheit“, 

„Ruhe“, „Emotionalität“, 

„Unentschlossenheit“,  

„Unsicherheit“, „Zögern“ 

„ruhig und klar“, „kühl“, 

„bewusste Wortwahl“, 

„sehr sicher“, „neutral und 

ruhig“, „verständlich“, 

„selbstbewusst“, „stark“, 

„beschützend“, „ent-

schlossen“, „selbstsicher“, 

„Stärke“, „bestimmt, ent-

schlossen“, „fest und si-

cher“ 

Schriftlich „Unsicherheit“, „unkonkret“, 

„zurückhaltend formuliert“, 

„Freundlichkeit“ 

„was (Ausrufezeichen) ihn 

angreifend wirken lässt“, 

„auf den Punkt gebracht“, 

„prägnant“, „direkt“, „deut-

lich“, „Bestimmtheit“, „un-

emotional“ 

Körperliches Aussehen „Verlegenheit“, „Verletzlich-

keit“, „Zurückhaltung“ 

„sehr entspannt“, „Domi-

nanz“, „Stärke“, „sehr 

standhaft“ 

3.1.2 Geschlechts-Ratings durch Män-

ner und Frauen 

Die Ratings der männlichen und weiblichen 

Versuchspersonen waren bei den meisten 

Zielpersonen (Trans-Mann, nonbinäre Per-

son, Cis-Frauen, Cis-Männer) vergleich-

bar. Lediglich bei der Trans-Frau lag die 

Einschätzung der männlichen Rater signifi-

kant stärker beim maskulinen Pol (Tabelle 

4).  

Die Präsentationsform (Audio vs. Video) 

hatte bei keiner der Zielpersonen einen sig-

nifikanten Einfluss auf das Rating (jeweils 

p > .05). 
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Tabelle 3 

Mittelwerte und Standardabweichungen in der Gesamtstichprobe und den Teilstichproben 

 Gesamt-
stichprobe 

SP1 (Audio-
präsentation 
studentische 
Stichprobe, 
n = 10) 

SP2 (Audio-
präsentation 
liberale 
Stichprobe, 
n = 20) 

SP3 (Video- 
präsentation  
liberale  
Stichprobe,  
n = 30) 

ANOVA:  
Unterschiede 
zwischen den 
Teilstichpro-
ben 

Rating M SD M SD M SD M SD F(2,57) p 

Ziel- 
person 

    
    

  

Trans-
Mann 

6.42 1.47 7.00 1.41 6.45 1.32 6.20 1.56 1.13 .330 

Trans-
Frau 

6.60 1.63 6.40 3.10 7.10 1.07 6.33 1.18 1.21 .305 

Nonbi-
när 

6.78 1.25 6.30 1.42 7.05 1.40 6.77 1.07 1.44 .245 

Cis-
Mann 

8.80 0.93 8.53 0.95 8.70 0.92 8.96 0.93 0.95 .394 

Cis-
Frau 

1.38 1.05 1.13 1.20 1.63 1.08 1.30 0.98 0.95 .394 

 

Tabelle 4 

t- Test nach Geschlecht der bewertenden Person weiblich und männlich 

Zielperson Rater:in 

Geschlecht 
n M SD T p 

Trans-Mann weiblich 44 6.41 1.53 0.07 .948 

männlich 16 6.44 1.32   

Trans-Frau weiblich 44 6.30 1.62 2.51 .015 

männlich 16 7.44 1.37   

Nonbinär weiblich 44 6.75 1.33 0.34 .735 

männlich 16 6.88 1.03   

Cis-Mann weiblich 44 8.76 0.95 0.58 .562 

männlich 16 8.92 0.88   

Cis-Frau weiblich 44 1.43 1.05 -0.59 .557 

männlich 16 1.25 1.08   
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4 Diskussion 

Die vorliegende Studie verfolgte das Ziel, 

empirisch zu untersuchen, wie ge-

schlechtsspezifische Kommunikation 

wahrgenommen wird, welche subjektiven 

Wirkungen sie auf Proband:innen ausübt 

und wie die auditive sowie visuelle Ge-

schlechterzuordnung von Personen unter-

schiedlichen Geschlechts erfolgt. 

Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass es 

keine festen geschlechtsspezifischen 

Codes für Kommunikation gibt, jedoch die 

Assoziationen der Proband:innen mit ge-

schlechtsspezifischen Stereotypen und so-

zialen Rollenerwartungen verknüpft sind. 

Die Befunde zeigen, dass die Geschlech-

terzuordnung auditiver und visueller Reize 

von Personen unterschiedlicher Ge-

schlechter differenziert vorgenommen 

wird, wobei kein signifikanter Unterschied 

zwischen den Teilstichproben festgestellt 

werden konnte. 

Einerseits schrieben die Studierenden den 

kommunikativen Merkmalen in der qualita-

tiven Auswertung eindeutig binären männ-

lichen oder weiblichen Geschlechtsaus-

druck zu (Muderlak, 2015). Es gab aus-

schließlich eine Aussage, die als ge-

schlechtsneutral verstanden werden 

konnte. Andererseits verbalisierten die Pro-

band:innen nach der Datenerhebung im 

Sinne eines Nebenbefunds, dass es nicht 

per se geschlechtsspezifische Kommuni-

kationsmerkmale gäbe. Die Proband:innen 

stellten die Hypothese auf, dass viele Aus-

prägungen sprecherischer Merkmale weni-

ger mit Geschlecht als mit einem indivi-

duellen Habitus in Verbindung stehen. Es 

gab jedoch auch Proband:innen, die aus-

sagten, dass para- und nonverbale As-

pekte geschlechtstypische Merkmale be-

sitzen würden. 

Die quantitativen Ergebnisse zeigen inte-

ressante Erkenntnisse hinsichtlich der Be-

wertung von Geschlechtern. Es zeigte sich, 

dass Männer und Frauen Geschlechter 

grundsätzlich ähnlich bewerten. Aus-

schließlich für die Kommunikation der 

Trans-Frau konnte ein Geschlechtsunter-

schied der Stichprobe bestätigt werden. 

Hier nahmen die weiblichen Raterinnen 

stärker feminine Aspekte wahr als die 

männlichen. Insgesamt relativieren unsere 

Ergebnisse die Annahme von Hope und   

Lilley (2022), dass Frauen in der Bewer-

tung von Geschlechtern flexibler sind. Ein 

möglicher Einflussfaktor könnte das Vor-

wissen der Befragten zum Thema Transi-

dentität und nonbinäre Geschlechter sein, 

das ihre Bewertungen möglicherweise be-

einflusste. 

Es konnte nicht bestätigt werden, dass es 

je nach Präsentationsform (Audio oder Vi-

deo) unterschiedliche Bewertungen der 

Geschlechter gibt. Dieses Ergebnis könnte 

jedoch auch durch die ungleiche Gruppen-

zuteilung zu Audio- oder Video-Bedingun-

gen und das spezifische Sampling bedingt 

sein. Eine randomisierte Zuteilung könnte 

ggf. zu anderen Ergebnissen führen. 

In der Gesamtbetrachtung zeigte sich, 

dass die Ratings des Trans-Manns, der 

Trans-Frau und der nonbinären Person mit 

Werten im Bereich 6 bis 7 relativ nah bei-

nander lagen. Trans-Frauen wurden als 

deutlich weniger weiblich eingestuft als 

Cis-Frauen, was die Ergebnisse von Han-

cock und Garabedian (2013) zur schlechte-

ren auditiven Erkennbarkeit von Trans-

Frauen unterstützt. Zudem wurden Trans-

Männer als weniger männlich bewertet als 

Cis-Männer, und non-binäre Personen 

wurden als männlicher wahrgenommen als 

Cis-Frauen. Cis-Frauen werden durch de-

ren Sprechweise weiblicher bewertet als 
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Cis-Männer und Trans-Frauen. Dies ist 

u. a. durch biologisch bedingte Unter-

schiede, z. B. in der Stimmlippengröße und 

der damit einhergehenden Sprechstimm-

lage von Cis-Frauen erklärbar (Simpson 

2009; Weirich und Simpson, 2014). Die 

Sprechweise der nonbinären Person 

wurde als weiblicher als Cis-Männer und 

als männlicher als Cis-Frauen bewertet. 

Die Sprechweise des Trans-Manns wurde 

als männlicher bewertet als die von Cis-

Frauen. Diese Befunde können in die Rich-

tung gedeutet werden, dass die Sprech-

weise der nonbinären Person und des 

Trans-Manns in Richtung ihrer Ge-

schlechtsidentität eingeordnet wurde. 

Die mit der Geschlechtsidentität überein-

stimmende Stimme kann eine entschei-

dende Rolle für das Wohlbefinden von 

trans- und nonbinären Menschen spielen. 

Deshalb sollten Angebote zu dieser The-

matik ausgeweitet werden. 

Limitationen: Die vorliegende Studie weist 

einige methodische Limitationen auf, die 

bei der Interpretation der Ergebnisse be-

rücksichtigt werden müssen. Eine potenzi-

elle Störvariable stellt die Bekanntheit 

einiger Probandinnen dar, da die Studie-

renden, welche die Datenerhebung durch-

führten, teilweise Kommilitoninnen der 

Sprecherinnen waren. Dieses Wissen 

könnte die Bewertung der geschlechtlichen 

Wirkung beeinflusst haben, da die Studie-

renden möglicherweise Vorkenntnisse 

über die Geschlechtsrolle oder Identität der 

bekannten Proband:innen hatten. Ein wei-

terer Einflussfaktor ist das äußere Erschei-

nungsbild der Proband:innen bei den 

Video-Präsentationen, das die ge-

schlechtsbezogene Wahrnehmung und 

Wirkung mitprägen kann. Andererseits 

kann argumentiert werden, dass durch die 

Audiopräsentation diese Störvariable kon-

trolliert wurde und sich keine signifikanten 

Unterschiede hinsichtlich der Präsentati-

onsform zeigten. Darüber hinaus ist die 

Kontextgebundenheit der Studie zu erwäh-

nen. Die Datenerhebung fand in einem La-

borsetting statt, das möglicherweise nicht 

die realen Kommunikationsbedingungen 

widerspiegelt. Die geringe Anzahl an Spre-

chenden, vor allem der transgeschlechtli-

chen und nonbinären Personen, liegt in 

den Herausforderungen der Akquise und 

der Bereitschaft zu Videoaufnahmen be-

gründet. Die zukünftige Forschung sollte 

hierzu die Anzahl deutlich erhöhen. 

Implikationen für die Forschung: Eine 

Erweiterung der Stichprobe ist erforderlich, 

um eine größere statistische Aussagekraft 

zu erzielen. Hierbei könnte eine gleichmä-

ßige Verteilung der Geschlechtergruppen 

und eine ausreichende Stichprobengröße 

berücksichtigt werden, um robuste infer-

enzstatistische Methoden anzuwenden, 

die der Komplexität der Daten besser ge-

recht werden. Eine weitere wertvolle Er-

gänzung wäre die Einbindung von 

Expert:innen aus der Sprechwissenschaft 

und Sprecherziehung in die Beurteilungs-

prozesse. Diese könnten fundierte Per-

spektiven und zusätzliche Fachkenntnisse 

zur Einschätzung der geschlechtlichen Wir-

kung einbringen. Zudem wird empfohlen, 

die Datenerhebung in konkreten Sozialsitu-

ationen und bezogen auf andere Kommu-

nikationsmodi neben dem Vorlesen 

durchzuführen, um die Übertragbarkeit der 

Ergebnisse auf alltagsnahe Kontexte zu 

prüfen. Gesprächslinguistische Analysen 

könnten hierbei u. a. zielführend sein, um 

die Dynamiken und Interaktionen zwischen 

Sprecher:innen und Zuhörer:innen diffe-

renzierter zu untersuchen. Für generali-

sierte Aussagen bräuchte es in Studien 

zukünftiger Forschung ein größere Anzahl 

an Sprecher:innen mit unterschiedlichen 
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Geschlechtern des Stimulusmaterials so-

wie größere und unterschiedliche Stichpro-

ben. 

Implikationen für die Praxis: Die Ergeb-

nisse der Studie haben mehrere praktische 

Implikationen. Sie unterstreichen die Be-

deutung geschlechtsspezifischer und ge-

schlechtstypischer Kommunikation für die 

Beziehungsgestaltung. Eine differenzierte 

Betrachtung dieser Kommunikationswei-

sen kann dazu beitragen, Missverständ-

nisse und Stereotypisierungen zwischen 

unterschiedlichen Geschlechtsgruppen zu 

reduzieren und eine konstruktive Ge-

sprächsatmosphäre zu fördern. 

Für die Kommunikationstrainings ergeben 

sich spezifische Ansätze, um Stimm-/, 

Sprech- und Gesprächstechniken zu ver-

bessern, die sowohl auf die verbalen, non-

verbalen und paraverbalen Eigenheiten als 

auch auf die Wahrnehmung geschlechtli-

cher Wirkung sowie Beziehungsgestaltung 

Rücksicht nehmen (Stang; Probst, 2024; 

Stang; Gillig, 2024). Insbesondere in Berei-

chen der Gesundheitsversorgung von 

Trans-Personen (Przybyl; Stang, 2024) 

oder Trainings für Trans-Personen könnten 

diese Erkenntnisse genutzt werden, um 

zielgerichtet auf unterschiedliche kommu-

nikative Bedürfnisse einzugehen und Kom-

munikationstechniken zu reflektieren sowie 

einzusetzen. Auch im Kontext der Psycho-

therapie kann u. a. hierauf Rücksicht ge-

nommen werden, durch z. B. die Arbeit an 

konkreten Verhaltensweisen, der Bewusst-

werdung von Eigenanteilen, Förderung von 

Individuationsprozessen oder Systemas-

pekten (Stang, 2021, 2023; Stang, 2024; 

Stang, Aures; Sedelmaier, 2024; Stang; 

Kolbe, 2025a; Stang; Kolbe, 2025b). In die 

interdisziplinäre Praxis sollten in diesem 

Kontext evidenzbasierte Konzepte, praxis-

orientierte Handreichungen sowie theoreti-

sche Konstrukte wie Doing Gender, Perfor-

mativität und Individuation systematisch 

einbezogen werden. 

5 Ausblick 

Die vorliegende Studie leistet einen kom-

munikationspsychologischen Beitrag zum 

Verständnis von subjektiver Geschlechter-

wahrnehmung und deren Wirkung sowie 

Bewertungsprozessen auf die auditive und 

visuelle Geschlechterzuordnung von Per-

sonen unterschiedlichen Geschlechts und 

somit von geschlechtsspezifischer und ty-

pischer Kommunikation. Dennoch eröffnen 

sich zahlreiche Perspektiven für weiterfüh-

rende Forschung und die praktische Tätig-

keit unterschiedlicher Professionen. Ins-

besondere die Einbindung einer größeren 

und diverseren Stichprobe könnte dazu 

beitragen, die Ergebnisse zu generalisie-

ren und geschlechtsspezifische Unter-

schiede in verschiedenen soziokulturellen 

Kontexten differenzierter zu analysieren. 

Die Anwendung eines Mixed-Methods-An-

satzes in zukünftigen Studien bietet die 

Möglichkeit, quantitative und qualitative 

Daten noch stärker zu integrieren, um ein 

umfassenderes Bild geschlechtlicher Kom-

munikationsmuster zu gewinnen. Zudem 

könnten experimentelle Designs in alltags-

näheren Kontexten durchgeführt werden, 

um die ökologische Validität zu erhöhen 

und geschlechtsspezifische Kommunikati-

onsdynamiken in realen Interaktionen bes-

ser zu verstehen. Ein besonderer Fokus 

sollte auf der Einbindung von Sprecher:in-

nen unterschiedlicher Geschlechtsidentitä-

ten liegen, einschließlich trans- und nicht-

binärer Personen, um die Vielfalt der ge-

schlechtlichen Kommunikation abzubilden. 

Dies würde nicht nur die wissenschaftliche 

Grundlage erweitern, sondern auch zur 

Förderung von Inklusion und zur Sensibili-
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sierung für die sprachlichen Bedürfnisse 

verschiedener Geschlechtsgruppen beitra-

gen. 

Darüber hinaus könnten zukünftige Stu-

dien spezifische Gesprächssituationen wie 

Verhandlungen, Teamgespräche oder 

Konfliktgespräche untersuchen, um die Re-

levanz geschlechtsspezifischer Kommuni-

kation in praxisnahen Kontexten zu 

beleuchten. Dies könnte wertvolle Erkennt-

nisse für die Entwicklung von Trainingspro-

grammen und Gesprächstechniken liefern, 

die auf die Förderung konstruktiver Kom-

munikationsstile abzielen. 

Für den Bereich der sprecherzieherischen 

und therapeutischen, inklusive psychothe-

rapeutischen, Arbeit kann als Implikation 

verstanden werden, dass sich Klient:innen 

ihrer Geschlechtsidentität und ihres Ge-

schlechtsrollenverhaltens bewusst werden. 

Sie sollten integrieren, dass je nach Kom-

munikations-Empfänger:in das eigene 

Kommunikationsverhalten unterschiedlich 

assoziiert werden kann. Dies kann auch mit 

sich bringen, dass überhöhte Anforderun-

gen hinsichtlich des geschlechtsbezoge-

nen „Gelesen-werden-sollens“ an andere 

Menschen (Objekte) abgeschwächt wer-

den („Gelesen-werden-können“). Die Vor-

stellung, dass es möglich sei, einen 

(binären) Code zu lernen, der in der Kom-

munikation beim Gegenüber entsprechend 

decodiert werde, greift zu kurz. 

Insgesamt zeigt sich, dass die Erforschung 

geschlechtsspezifischer Kommunikation 

nicht nur wissenschaftlich, sondern auch 

gesellschaftlich und für die praktische Ar-

beit relevant ist. Sie bietet das Potenzial, 

Missverständnisse abzubauen und die Ak-

zeptanz und Wertschätzung menschlicher 

Vielfalt zu fördern. 
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Xenia Stein 

„Mama, ich hatte einen Autounfall“ 

Empathisch-linguistische Dynamiken in Schockanrufen 
 
 

1 Fragestellung und Zielsetzung  

„Mama, ich hatte einen Autounfall“. Eine 

panisch schluchzende Stimme fleht um 

Hilfe. Rauschen im Hintergrund. Heftige 

Atemgeräusche. Die vermeintliche Tochter 

schildert unter Tränen, sie habe einen 

schweren Verkehrsunfall verursacht, eine 

andere Person sei lebensgefährlich ver-

letzt, sie selbst befinde sich in polizeilichem 

Gewahrsam und nur die Zahlung einer 

Kaution könne sie vor der endgültigen 

Inhaftierung bewahren. Im Moment exis-

tenzieller Not werden die meisten Eltern 

ihrem Kind beistehen, tief verwurzelt ist das 

elterliche Fürsorge- und Pflichtgefühl – ein 

Umstand, den betrügerische Akteure ge-

zielt zu nutzen wissen.  

Bis heute haben die sich hinter diesen 

Betrugsanrufen verbergenden Personen 

im gesamten Bundesgebiet bereits Schä-

den in Millionenhöhe verursacht. Nahezu 

wöchentlich werden vergleichbare Fälle 

publik, die Zahl sogenannter Schockanrufe 

nimmt stetig zu, wenngleich Medien und 

Ermittlungsbehörden insistent Aufklärungs-

arbeit leisten und Warnungen ausgeben. 

Gerade das Betrugsmanöver der Verkehrs-

unfalllegende erweist sich dabei als lukra-

tive Täuschung, der Menschen wider 

besseres Wissen anheimfallen. Dennoch 

scheint der Erfolg des Betrugs primär nicht 

allein auf der Möglichkeit der unkompli-

zierten, telefonischen Kontaktaufnahme 

oder auf einer potenziellen Unwissenheit 

der Angerufenen zu basieren, vielmehr 

scheint die Effizienz dieser Schockanrufe a 

fortiori auf einem erprobten, komplexen 

und von Empathie geprägten Gesprächs-

geflecht zu fußen, dessen Außengrenzen 

zwischen Entsetzen, Verständnis und 

konkretem Druck changieren. Kann das 

Phänomen der Empathie, das in alltags-

sprachlichen Kontexten meist ausschließ-

lich positiv konnotiert wird, an der Erfolgs-

serie des Schockanrufs beteiligt sein (vgl. 

Jacob et al. 2020, S. 8)?  

Explizit auszugehen ist dabei von einem 

Mitwirken der Empathie innerhalb der 

Erscheinung des Schockanrufs, sodass 

sich nicht die Frage nach einer prinzipiellen 

Existenz von Empathie in Betrugs-

situationen stellt, sondern die sprachlichen 

Manifestationen der Empathie sowie ihre 

empathisch-linguistischen Dynamiken zu 

ergründen sind. Zur Untersuchung stehen 

auch die damit verbundenen Fragen, wie 

sie innerhalb der Betrugsanrufe tatsächlich 

eingesetzt wird, wie sie sich auf die 

Gesprächsbeteiligten auswirkt und wie sie 

sich analytisch dechiffrieren lässt. Hierbei 

gilt es, das vermutete multifaktorielle Zu-

sammenspiel der vielfältigen Empathie-

prozesse, -strategien, -marker und -ebe-

nen zu decodieren und somit durchdring-

bar zu machen. Analysiert und im Stile der 
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Gat-2-Methode transkribiert wurden hierfür 

ursprünglich verschiedene Audiomit-

schnitte genuiner Schockanrufe.  Dabei 

verweist die Kennzeichnung der Empathie 

als erkundende Fähigkeit dezidiert auf die 

Möglichkeit des zielbewussten Einsatzes 

von Empathie, was unweigerlich die Option 

ihrer positiven Kultivierung, doch auch ihrer 

berechnenden Instrumentalisierung impli-

ziert (vgl. Liebert 2020, S. 116). Ebenjene 

Einsatzweisen und die sich innerhalb der 

Anrufe abzeichnenden empathisch-lingui-

stischen Dynamiken gilt es zu decouvrie-

ren.  

 

2 Theoretisches Fundament  

Um die zentral eingesetzten empathisch-

linguistischen Strategien und die sich 

entfaltenden Dynamiken innerhalb eines 

Schockanrufs zu dechiffrieren, bedarf es 

zunächst eines theoretischen Fundaments, 

das Axiome und Rahmenbedingungen 

sogenannter Schockanrufe aufzeigt sowie 

einen für die Analyse fruchtbaren Empa-

thiebegriff definiert, der Empathie in ihrer 

Komplexität erfassen kann.  

 

2.1 Die Architektur der Schockanrufe 

Sogenannte Schockanrufe gelten als eine 

Betrugsmasche am Telefon, die zuvörderst 

im Stile des bandenmäßig organisierten 

Callcenterbetrugs praktiziert wird. Straf-

rechtlich relevant sind Schockanrufe dem-

nach auch im Sinne des Straftatbestands 

des Betrugs nach § 263 des Strafgesetz-

buchs (vgl. § 263 Abs. 1 StGB). Betroffen 

sind vor allem lebensältere Personen, 

deren Daten etwa in Form von Telefon-

bucheinträgen, Vereinsnachrichten und 

Traueranzeigen öffentlich hinterlegt sind. 

Dass das System der Schockanrufe 

persistent und erfolgreich ist, liegt neben 

dem Einsatz berechnender Empathie-

strategien und der sich entfaltenden 

Empathiedynamik zwischen den Kommu-

nizierenden zudem an einem den Anrufen 

zugrunde liegenden mehrgliedrigen Ord-

nungsprinzip auf zwei Ebenen. Auf der 

ersten organisatorisch-strukturellen und 

rahmengebenden Ebene agiert meist ein 

verzweigtes kriminelles Netzwerk, dessen 

Führungsebene vielfach im Ausland an-

gesiedelt ist (vgl. Regierungskommission 

Mehr Sicherheit für Nordrhein-Westfalen 

2020, S. 75). Prozesse der Fahndung und 

Auslieferung werden hierdurch bereits 

erschwert. Sogenannte von diesen Netz-

werken angeworbene  „Keiler“ arrangieren 

den ersten telefonischen Kontakt, geben 

sich als Amtsträger aus, fordern hohe 

Geldbeträge von den Kontaktierten und 

halten diese möglichst lange in der Leitung 

(vgl. ebd.). Möglich ist außerdem der Ein-

satz des sogenannten „Call-ID-Spoofing“, 

bei dem eine beliebige Telefonnummer 

kopiert und schließlich im Display der 

Angerufenen anzeigt werden kann – so 

auch die Telefonnummer der Polizei 

(vgl. ebd.). Steht die geforderte Geldsum-

me bereit, organisieren Logistiker der 

Banden die Abholung, die häufig von 

rangniedrigen Personen durchgeführt wird, 

da diese den Geschädigten nolens volens 

am nächsten kommen und daher die 

größte Angriffsfläche für polizeiliche Maß-

nahmen bieten (vgl. ebd.). Infolgedessen 

haben diese Personen in der Regel keinen 

direkten Kontakt zu höherrangigen Füh-

rungsstellen und wissen mitunter nicht, wer 

ihre Auftraggeber sind. Sonach verweist 

bereits die intrikate Differenzierung des 

organisatorisch-strukturellen Segments auf 

ein im Voraus realisiertes, immersives 

Hineinversetzen in die „Welt des Anderen“, 

dessen Wahrnehmung und subjektives 

Erleben eingehend ausgekundschaftet 
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werden müssen, um etwa Behörden 

direkte Zugriffe zu erschweren und 

zugleich Indoktrinationen der Angerufenen 

zu vereinfachen (vgl. Liebert 2020, S. 113). 

Neben der vorausschauenden Antizipation 

im organisatorisch-strukturellen Bereich 

und der darauf aufbauenden mehrgliedri-

gen Bandenordnung lassen sich ein 

solches Empathisieren sowie ein darauf 

basierendes Vorgangsschema gleichsam 

auf einer systematisch-gesprächskonstitu-

tiven Ebene feststellen. Schematisch glie-

dern sich die Anrufe im Sinne der Ge-

sprächslinguistik wesentlich in die Ab-

schnitte der Eröffnungs-, der Kern- und der 

Beendigungsphase, wobei sich erstere 

essenziell durch das Stilmittel des Schock-

moments auszeichnet (vgl. Brinker et al., 

S. 91). Während dieses einleitend realisier-

ten Moments gibt sich der Anrufende als 

Kind des Angerufenen aus und täuscht 

eine folgenschwere, akute Notsituation vor. 

Der Narration der Verkehrsunfalllegende 

folgend behauptet der Anrufende, in einen 

schweren Verkehrsunfall verwickelt zu 

sein, eine Person verletzt oder getötet zu 

haben und nun inhaftiert zu werden. 

Begleitet wird diese einführende Ge-

sprächssequenz von paraverbalen Sig-

nalen wie lautem Schreien, Schluchzen 

und Weinen, die nicht nur die Stimme des 

Anrufenden nachvollziehbar beeinflussen, 

sondern als Ausdrücke phylogenetischer, 

menschlicher Basisemotionen nachhaltig 

auf das Erleben des Angerufenen ein-

wirken, der wiederum stark emotionalisiert 

sogleich mit der vermeintlichen Tochter 

bzw. dem vermeintlichen Sohn empathi-

siert. Um dieses Moment der Fragilität zu 

nutzen und inquirierende Nachfragen zu 

verhindern, wird das Gespräch an jener 

Stelle unterbrochen und an einen mut-

maßlichen Polizisten übergeben. Funktio-

niert diese Einführung, entfaltet sich 

schließlich die Kernphase, in der der Ange-

rufene zur Bereitstellung einer hohen 

Kaution bewegt werden soll und subversiv 

Handlungsdruck aufgebaut wird. Die 

Kernphase, die zur effizienten mentalen 

Lenkung mitunter vorsätzlich in die Länge 

gezogen wird, beinhaltet konkrete Anwei-

sungen zur Geldübergabe, wobei der 

Anrufer den Angerufenen in der Regel bis 

zur tatsächlichen Aushändigung telefo-

nisch begleitet und kontrolliert. Die an-

knüpfende Beendigungsphase erweist sich 

hingegen meist als stark komprimiert, da 

das Gespräch entweder sofort abgebro-

chen oder der Betroffene mit kurzweiligen 

Abschlusssignalen flüchtig verabschiedet 

wird. Über die organisatorisch-strukturelle 

sowie mithilfe dieser systematisch-ge-

sprächskonstitutiven Ebene des Anrufs 

wird somit grundlegend eine einengende, 

opake Gesprächsumgebung etabliert, die 

sowohl durch einen bereits empathisch 

antizipierten Strukturrahmen begrenzt ist 

als auch ein opportunes Setting für künftige 

betrügerische Empathiedynamiken schafft. 

Indem nicht einseitig eine funktionale 

Einfühlung in die Sphäre des Angerufenen 

betrieben, sondern gleichsam berechnend 

Raum zur Entfaltung der Empathie des 

Angerufenen geschaffen wird, implizieren 

Schockanrufe ein mehrdimensionales, 

durch komplexe empathisch-linguistische 

Dynamiken geprägtes Gesprächsszenario, 

dem bei Akzeptanz der genannten Rah-

menbedingungen nur schwer zu entkom-

men ist.  
 

2.2 Die Architektur der Empathie 

Wie fundamental die Rolle der Empathie in 

diesem Kontext ist, legt auch ihre begriff-

liche Schärfung offen. So wird dem Phä-

nomen der Empathie gerade in alltags-

sprachlichen Kontexten eine simplifi-

zierende, verkürzte Auslegung angelastet, 
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die den Begriff im Sinne eines „Entweder-

Oder“-Settings signifiziert und somit den 

Fähigkeitsaspekt, die Mehrdimensionalität 

sowie den Ressourcencharakter dieser 

Erscheinung übersieht (vgl. Jacob et al. 

2020, S. 8; vgl. Staemmler 2020, S. 57). 

Zwar hat der Terminus der Empathie 

inzwischen in szientifische Kontexte (wie in 

die Kognitionswissenschaften) ebenso 

Eingang gefunden, doch auch Konzepte, 

die eine isolierte Rückführung der Empa-

thie allein auf Spiegelneuronen postulie-

ren, können das Phänomen nicht taxativ 

erfassen, vernachlässigen sprachbestimm-

te Dimensionen und erweisen sich letztlich 

als totes Gleis (vgl. Liebert 2020, S. 111). 

Ein adäquateres Konzept versteht Empa-

thie primär als neutrale, explorative Fähig-

keit, die ein „Sowohl-Als-Auch“ repräsen-

tiert und somit ebenfalls Optionen der 

empathischen Beeinflussung und Täu-

schung beinhaltet (vgl. ebd., S. 127).  

Elementar für eine solche Erkundung des 

Kosmos des Anderen ist die genuin 

humane Fähigkeit, das eigene Sein zu 

erfahren, was wiederum in Anlehnung an 

Plessners philosophisch-anthropologische 

Idee der „exzentrischen Positionalität“ zu 

begreifen ist (vgl. Liebert 2020, S. 112). 

Der Mensch ist folglich nicht bloß in ein 

affektives Merk- und Wirknetz bzw. in ein 

„Hier-und-Jetzt“ eingespannt, sondern 

kann sich zu sich selbst positionieren, was 

mit Blick auf den Anderen über spontanes 

Mitfühlen hinausgeht und stattdessen 

exploratives Einfühlen bzw. Empathisieren 

erlaubt (vgl. ebd., S. 112). Ein maßgebli-

ches Steuerungsinstrument  des Empa-

thisierens ist dabei die gewählte Narration. 

 „Wer narrativiert, […] schneidet 

Elemente aus dem Fluss der 

Geschehnisse aus, umrahmt sie, gibt 

ihnen eine Perspektive, die der 

Erzählung eine Zielrichtung, Plausi-

bilität und Kohärenz geben […]“ 

(Breithaupt 2009, S. 117). 

In einer solchen Narration manifestieren 

sich zudem kommunikative, multikanalige 

Ressourcen, die als Empathiemarker 

examiniert werden können (vgl. Kupetz 

2020, S. 152). Interaktiv vernetzt sind 

ebendiese Narrationen dabei mit dem 

jeweiligen Diskurs bzw. dem Gemeinsinn 

darüber, was sag-, denk-, fühlbar sowie 

jeweils angemessen ist und welche 

Verhältnisse bzw. Dispositive Einfühlung 

ge- oder aber verbieten (vgl. Liebert 2020, 

S. 116, 131 f.). Als wechselseitig an der 

Bildung jener normativen Konstrukte des 

Diskurses beteiligt und als sozial 

repräsentative Narrative, verweisen sie auf 

individuelle und auch auf kollektive Vor-

urteilsstrukturen bzw. auf hermeneutische 

Prozesse des Verstehens, die wiederum 

Einfluss auf Empathie und ihre 

Rahmenbedingungen haben sowie die 

Selektivität der neutralen Ressource 

pointieren (vgl. ebd., S. 126 f.). Mit wem 

oder was das Subjekt wann, wie und 

warum empathisiert, hängt insofern auch 

von den durch Narrationen, Narrative und 

Dispositive geprägten Vorurteilsstrukturen 

und den sich entfaltenden Prozessen des 

Verstehens ab (vgl. ebd., S. 113). Eben-

diese Konnexität prononciert die wertfreie 

Beschaffenheit der Empathie, wie sie 

gerade im Rahmen des Schockanrufs 

relevant wird. Der Grad und die Bereit-

schaft des Empathisierens variieren somit 

individuell (vgl. ebd., S. 127 f.). Mithin 

ermöglicht es dieser Umstand, Subjekten, 

die sich einer Resonanz im Sinne des 

hermeneutischen Zirkels verweigern und 

stattdessen Responsive nur in ihrer 

Ingroup suchen, für die Mitglieder der 

Eigengruppe Empathie zu entwickeln, 

während diese gleichsam für potenziell 

Außenstehende blockiert wird (vgl. ebd., 
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S. 129). Die Inzeption der innerhalb dieser 

Sphäre zirkulierenden ein- und aus-

schließenden Narrative wird sodann für 

interne Subjekte zum Nährboden bzw. zur 

rahmengebenden Wirklichkeit, innerhalb 

der gruppenspezifische, abgedriftete 

Einfühlung stattfinden kann (vgl. ebd., 

S. 130 f.) Als neutrale Ressource kann 

Empathie als Werkzeug die Lesbarkeit des 

Anderen erhöhen, ihn zu zielgerichteten 

Handlungen verleiten und eine Situation 

herbeiführen, in der der Kosmos des 

Anderen antizipierbar, miterlebbar und 

einfühlbarer wird (vgl. Breithaupt 2017, 

S. 173 f.). Besonders im Bereich der 

Schockanrufe wird dies zu einer Conditio 

sine qua non. Dabei erfolgt der Akt der 

Einfühlung nicht ausschließlich auf einer 

emotionalen Ebene, vielmehr kann sich 

das Empathisieren auf vielgestaltigen Ebe-

nen vollziehen. Hermanns unterscheidet 

hier etwa die emotive, auf das Fühlen des 

Anderen bezogene Ebene, eine kognitive, 

auf das Erkennen, Denken und Wahr-

nehmen ausgerichtete Ebene, eine volitive 

Ebene, bei der Bezug auf Wünsche, 

Wollen und Widerstände genommen wird 

sowie eine konative Dimension, die für 

Handlungstendenzen, Kontaktaufnahmen 

und Bindungsstabilität kennzeichnend ist 

(vgl. Hermanns 2007, S. 135; vgl. Liebert 

2020, S. 117). Des Weiteren erweisen sich 

die von Suzanne Keen eingeführten 

rhetorisch-narratologischen Taktiken der 

begrenzt-strategischen, der diplomatisch-

strategischen und der weitgestreuten-

strategischen Empathie im Bereich der 

Schockanrufe als analyserelevante Strate-

geme (vgl. Breger et al. 2010, S. 19). 

Während erstere Strategie auf gemein-

same Erfahrungen einer Gruppe rekurriert, 

spricht diplomatisch-strategische Empathie 

bewusst Andere an, um Empathie für die 

Eigengruppe bzw. für das Kollektiv Betrof-

fener zu generieren (vgl. Breger et al. 

2010, S. 19). Weitgestreute strategische 

Empathie strebt danach, möglichst viele 

Menschen zu erreichen. Sie setzt dabei auf 

Ausdrucksweisen und Methoden, die ein 

gemeinsames menschliches Verständnis 

fördern und bestehende soziale Barrieren 

überwinden (vgl. ebd.). Wenngleich die 

genannten Facetten der Empathie sich da-

bei dem ersten Anschein nach auf Subjekte 

beziehen, ist ein Empathisieren jedoch 

ebenso mit Objekten sowie mit kontingent 

und notwendig Abwesendem möglich (vgl. 

Liebert 2020, S. 123). Mit Blick auf die 

innerhalb des Schockanrufs in Erschei-

nung tretenden Kommunikantenkonstella-

tionen sind auch diese Formen der Em-

pathie mit Abwesendem für die Analyse 

von Schockanrufen relevant.  

 

3 Untersuchung der Schockanrufe  

Als auffallend und allen vorliegenden 

Schockanrufen gemein erweist sich eine 

elementare, verschachtelte Kommunika-

tionskonstellation, die mit Einsetzen der 

Eröffnungsphase und des dort enthaltenen 

Schockmoments etabliert wird sowie in 

allen folgenden Gesprächsphasen wider-

hallt. Im Modus des Empathisierens auf 

systematisch-gesprächskonstitutiver Ebe-

ne gibt sich der Anrufende während des 

Schockmoments als Sohn oder Tochter 

des Angerufenen aus, begleitet von 

paraverbalen Signalen wie Schreien und 

Weinen. Das hiermit initiierte Ansprechen 

grundlegender Basisemotionen löst im 

Angerufenen sowohl Neugierde als auch 

Angst, Verwirrung und Panik aus, sodass 

gemäß humanen Instinktsystemen als 

neurobiologische Antwort auf diesen 

einschneidenden Stimulus das sympathi-

sche Nervensystem aktiviert, vermehrt 

Adrenalin freigesetzt, Stresshormone ab-
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gegeben sowie Herzschlag und Atmung 

beschleunigt werden (vgl. Wahl 2009, 

S. 32). Denken und Handeln werden auf 

das Wesentliche begrenzt, ein Zustand der 

Überforderung kann sich einstellen. Als 

Indices einer solchen Stress- und 

Schrecksituation sind in den untersuchten 

Anrufen eine schneller werdende Sprech-

geschwindigkeit, schwere Atemgeräusche, 

laute Akzentsetzungen sowie zwischen 

Höhen und Tiefen wechselnde Tonhöhen-

sprünge bei den Angerufenen festzu-

stellen. Derartige indexikalische Signa 

legen vor allem im Zusammenspiel mit 

primärinterjektionalen, emotiven Ausrufen 

wie „Och“ eine erhöhte emotionale Invol-

viertheit nahe (vgl. Kupetz 2015, S. 73). 

Aus den Telefonmitschnitten der Eröff-

nungsphasen geht neben den Merkmalen 

typischer Basisemotionen zudem die von 

den Anrufenden realisierte, direkte Anspra-

che der Angerufenen als „Mama“ oder 

„Papa“ hervor, was den Interpretations-

spielraum und Denkprozess der Ange-

rufenen massiv untergräbt bzw. qua 

Fremdpositionierung substituiert. Ange-

sprochen werden hier sowohl die emotive 

als auch die kognitive Empathieebene der 

Angerufenen, da jene Bezeichnungen 

zumeist mit inhärenten Konzepten des 

Mutter- bzw. Vaterseins in der Vorurteils-

struktur der sich als Mutter verstehenden 

und fühlenden Person verhaftet ist. Gerade 

bei nahestehenden Familienmitgliedern 

dienen frühere Erfahrungen als Skripts, die 

ein noch intensiveres Empathisieren mit 

der vermeintlich betroffenen Person 

protegieren (vgl. Breyer 2020, S. 20). 

Andererseits implementiert die prosodisch-

phonetische Ressource des larmoyanten 

Weinens und Schluchzens einen im Sinne 

Kupetz’ ermittelten „empathic tone of 

voice“, der sich beklemmend auf die 

Gesprächssituationen überträgt und den 

Anderen affizieren kann (vgl. Kupetz 2015, 

S. 70). Der erlebte Schreckzustand erfährt 

so eine auf Empathie basierende Ver-

schärfung. Festzustellen sind ebenso ein 

affektorientierter, prosodischer Wechsel 

zu- und abnehmender Lautstärke, tief-

fallende Tonhöhensprünge und tiefauslau-

fende Tonhöhenbewegungen am Ende der 

Intonationsphrasen, hastige Anschlüsse 

sowie eine geringe Sprechspannung, was 

ebenso jenen empathischen Ton markiert 

(vgl. ebd.). Akzeptiert die angerufene 

Person die vollzogene Setzung als Mutter 

nicht gleich, indem sie etwa über das 

mentale Verb „verstehen“ (sinng. „Ich ver-

stehe das nicht“) ihre kognitiven Vorgänge 

und in diesem Fall den möglichen Beginn 

einer Empathieblockade offenlegt, steuern 

die Anrufenden mit zunehmend vehemen-

terem Schluchzen und fast anklagenden 

Emphasen  sofort nach (sinng. „Ich bins 

doch, Mama“). Dieses Vorgehen wird so 

lange wiederholt, bis die angerufene 

Person meist nachfragend und deutlich 

emotionalisiert den Vornamen ihrer Tochter 

preisgibt (sinng. „XYZ, bist du es?“), das 

Gesprächsarrangement akzeptiert und nun 

an eine authentische Kommunikations-

situation zwischen ihrer Tochter und sich 

glaubt. Die Herausgabe des Namens des 

vermeintlichen Kindes erweist sich als 

Einfallstor für die empathische Fortführung 

des Telefonats seitens der Anrufenden, die 

jedes Informationsangebot sofort in ihre 

Narration integrieren. Das gestraffte Modell 

(Abb. 1) skizziert unter Rückgriff auf die 

Theorie der Kommunikantensemantik nach 

Klaus Mudersbach die beschriebene Kom-

munikationskonstellation aus Thetasicht, 

bei deren Akzeptanz die Betroffenen in die 

Welt des Schockanrufs gezogen werden 

bzw. eine zweite, gültige Wirklichkeit vor 

die eigentliche Realität geschoben wird. 

Den Mitschnitten folgend sind innerhalb 
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des einleitenden Schockmoments drei 

Kommunikanten vertreten, wobei Kommu-

nikant K2 als tatsächliche Tochter faktisch 

in der Situation nicht reell präsent ist. 

Kommunikant K1 (der Angerufene) geht 

jedoch von der Echtheit des K2 aus, 

sodass K1 aus der Individualsicht heraus 

mit Hypothet k2 tatsächlich assoziierte 

Eigenschaften der realen Tochter ver-

bindet, mit dieser empathisiert und 

gleichsam Vermutungen aufstellen kann, 

was die vermeintliche Tochter als Hypothet 

k2 a posteriori von ihm denken bzw. erwar-

ten könnte. Infolgedessen erweist sich k2 

für K1 in effectu zwar nicht leiblich, doch 

aber medial-akustisch als wahrhaftig 

anwesend, während er realiter zugleich 

abwesend ist. Eröffnend wird sonach eine 

paradoxe Empathiesituation etabliert, die 

antithetisch strukturiert ist und von K1 nicht 

veritabel erfasst werden kann. Der ver-

meintliche Kommunikant K2 wird zudem in 

allen weiteren Gesprächsphasen min-

destens im akuten Denk- und Handlungs-

system des K1 präsent bleiben. Hierbei 

verfolgt die Narration des tatsächlichen K2! 

zum einen eine begrenzt-strategische 

Empathietaktik, indem K1 gezielt in seiner 

Rolle als Elternteil adressiert wird, zum 

anderen nutzt K2! partiell das Strategem 

der diplomatisch-strategischen Empathie, 

wenn er die exklusiv ihm widerfahrende 

Situation mit qualifizierenden Adjektiven 

schmückt und sich durch kontrollierende  

Kontaktfragen (sinng. „Hörst du?“, „Ver-

stehst du?“) logisches und empathisches 

Verständnis zu sichern sucht (vgl. Breger et 

al. 2010, S. 19). Insofern bewegt sich K1 

hierbei in einem Gebäude ein- und mehr-

stufiger Hypothesen, die seinen Hand-

lungsspielraum auf die gängigen Über-

einkünfte der wirklichen Tochter-Beziehung 

bzw. Eltern-Kind-Beziehung fassonieren, 

jedoch per se auf einer Täuschung aufbau-

en, da K1 streng genommen mit K2!, der 

sich bloß als Tochter ausgebenden Person, 

kommuniziert. Somit werden Handlungs-

independenz und empathische Freiheit des 

K1 einleitend geschickt beschränkt, nicht 

aber völlig außer Kraft gesetzt. Im Glauben 

an ein Gespräch mit der Tochter greift das 

pragmatische Kooperationsprinzip umso 

stärker, sodass K1 das Telefonat „freiwil-

lig“ weiterführt, während paraverbale Sig-

nale und Narration derart einschneidend 

konstruiert sind, dass zugleich von einer 

„regulären“ Unterhaltung nicht die Rede 

sein kann. Empathisch getriggert  greift K1 

unter Wirkung des Kooperationsprinzips 

subliminal auf das zurück, was er kennt, 

intuitiv anwenden und als Orientierung 

nutzen kann – die Konversationsmaximen 

(vgl. Linke et al. 2004, S. 225). K2! verletzt 

die Maxime der Qualität, wenn er bewusst 

Proposition p behauptet, obwohl nicht p gilt 

(¬ p), gleichwohl jongliert er routiniert mit 

den übrigen Maximen, changierend zwi-

schen einem Verstoß gegen sie und ihrer 

vollständigen Erfüllung. So reduziert er mit 

Blick auf die Maximen der Relation und der 

Quantität den Informationsfluss im Schock-

moment auf die für den Akt des bloßen In-

Kenntnis-Setzens und Emotionalisierens 

eminenten Frames wie „Unfall“, „Scha-

den“ und „Festnahme“, während weiter-

führende Daten, die zur Entkrampfung des 

Schreckens beitragen könnten (so etwa 

Aufenthaltsort, Schadensausmaß, detail-

liertere Erklärungen), zunächst gezielt vor-

enthalten werden. Das Zurückhalten mög-

licher „Fakten“ mobilisiert hierbei zwar a 

fortiori die emotive Ebene, alludiert jedoch 

auch die kognitive Empathieebene des K1, 

der auf dem Kooperationsprinzip gründend 

den kurzen, projektiven Schluss ziehen 

kann, die vermeintliche Tochter sei auf-

gelöst, könne Informationen nicht substan-

ziiert übermitteln und kommuniziere auf die 



50  sprechen  Heft 79  2025 
   

 
einzige Weise, die ihr aufgrund der 

Situation akut möglich sei. Eine solche „[…] 

Projektion ist umso genauer, je mehr 

Wissen über den Anderen vorhanden ist 

[…]“, wobei mit Blick auf das mutmaßlich 

eigene Kind von einem besonders reichen 

Wissenshintergrund auszugehen ist 

(Liebert 2019, S. 207). Der Praxis des 

Chaotisierens folgend erhöht K2! daher 

seine Sprechgeschwindigkeit signifikant, 

sobald scheinbar fundamentale 

Informationen übermittelt werden sollen, 

schließt neue Einheiten besonders schnell 

an und erzeugt somit gegen Ende der Ge-

sprächsphase neben emotionalen Stress 

ebenso zeitlichen Druck. Wenn anschlie-

ßend das auf einen vorläufigen Klimax 

zusteuernde Gespräch abrupt unterbro-

chen und vorgeblich an einen Polizisten 

übergeben wird, kann dieser sich im Sinne 

der Vertrauensstiftung als kooperative 

Ombudsperson präsentieren und 

sukzessive das zuvor vermittelte 

episodische Ereigniswissen vollständig in 

die gemeinsame Wahrnehmungswelt der 

Kommunizierenden überführen, sodass die 

bloße Konkretisierung der Situation durch 

den auf organisatorisch-struktureller Ebe-

ne nun agierenden „Keiler“ von K1 als 

empathisch entgegenkommend aufgefasst 

wird (vgl. Felder et al. 2020, S. 353). 

 

 

 

Abb. 1: Kommunikationskonstellation des Schockmoments 
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Abb. 2: Kommunikationskonstellation im Übergang zur Kernphase 

Wo also zuvor in puncto Informationsfluss 

vorsätzlich gegen die Maximen der 

Quantität und der Relation verstoßen 

wurde, scheint der neue Kommunikant K3 

diese Lücken nun professionell und 

verständnisvoll zu füllen. Der überneh-

mende Kommunikant vollzieht dabei also 

eine Verschiebung der Gesprächsaus-

richtung, sodass aus einem „doing causing 

panic“ im empathischen Sinne zunächst 

ein wie von Kupetz beschriebenes „doing 

treating emotional distress“ wird (vgl. 

Kupetz 2020, S. 157). Der Anrufende wirkt 

dabei zudem beruhigend auf den 

Angerufenen ein (sinng. „Sie dürfen jetzt 

nicht die Nerven verlieren“, „Beruhigen Sie 

sich“, „Alles wird gut“). In der Konsequenz 

steigen Empathie- und Kooperationsbereit-

schaft bei K1, sodass die für diesen 

Kontakt essenzielle konative Empathie-

ebene bespielt wird (vgl. Hermanns 2007, 

S. 135; vgl. Liebert 2020, S. 117). Die 

Übergabe an jenen neuen, mutmaßlich 

amtstragenden Kommunikanten leitet aus 

systematisch-gesprächskonstitutiver Per-

spektive gleichsam die Kernphase des 

Schockanrufs ein, mit der eine modifizierte 

Kommunikationsformation einhergeht 

(Abb. 2). Während die angenommene 

Interaktion zwischen K1 und K2 bzw. das 

tatsächliche Gespräch zwischen K1 und 

K2! nahezu unvermittelt im Schockmoment 

abbricht, übernimmt Kommunikant K3 die 

Konversation mit K1, dessen kognitive, 

emotive und volitive Ebene angesichts des 

vorangegangenen Schocks mit Blick auf 

den für ihn nun offenbar kontingent abwe-

senden k2 allerdings weiterhin empathisch 

aktiv sind (vgl. Hermanns 2007, S. 135, 

vgl. Liebert 2020, S. 117, 124). Seine 

Handlungen nunmehr persistent zum 

Wohle von k2 abwägend trifft er im Rah-
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men seiner Wirklichkeit autonome, freiwil-

lige Entscheidungen, die jedoch sowohl in-

folge des konstruierten Szenarios als auch 

aufgrund der manipulativen Strategien des 

K3 in praxi zwar partiell freiwillig, jedoch 

weder absolut frei noch infinit sind – Die 

Freiheit, die K1 zugestanden wird, ist eine 

Freiheit in Grenzen, die empathisch ausge-

lotet wird. Das beständige Fürwahrhalten 

der Situation durch K1 katalysieren darüber 

hinaus eingesetzte, empathiebasierte Be-

glaubigungsstrategien, die auf antizipier-

ten, regelmäßigen Eigengesetzen des K1 

sowie auf angenommenen individuellen 

und kollektiven Empathiedispositiven und 

Vorurteilsstrukturen beruhen (vgl. Muders-

bach 1984, S. 43, 79; vgl. Liebert 2020, 

S. 131). So tritt das Lemma „Polizei“ im all-

gemeinen Sprachgebrauch meist als Akku-

sativ- bzw. Dativobjekt von „rufen“, 

„alarmiert“ bzw. „alarmieren“, „verständi-

gen“ und „informieren“ sowie in Verbindung 

mit „helfen“ und „unterstützen“ auf, was pri-

mär ein gezieltes, ersuchendes „In-Kon-

takt-Treten“ mit dem staatlichen Organ der 

Polizei abdeckt und somit auf im Gemein-

sinn eher positiv hinterlegte Wahrneh-

mungsdispositive verweist (vgl. DWDS 

2024, “Polizei“). In Analogie hierzu kann 

ebenfalls die im Laufe des Gesprächs vor-

genommene Installation weiterer aner-

kannter Respektspersonen (wie Staats-

anwaltschaft, Richter, Amts- und Bezirks-

gerichte) als empathiebasierte Beglaubi-

gungsstrategie gelesen werden. Gerade 

mit diesen Autoritätspersonen wird a fortiori 

die Einhaltung der Qualitätsmaxime und 

folglich ein Handeln im Sinne des Koopera-

tionsprinzips assoziiert, sodass sich eine 

Narration, die ebendiese Kommunikanten-

typen aufruft, als besonders erfolgreich 

darstellt. Logisch betrachtet wird K1 inso-

fern anhand des vermittelten Prädikats „ist 

Polizist“ die usuellen Grundattribute auch 

auf seinen Kommunikationspartner k3 an-

wenden und somit vom Kooperationsge-

danken und einem eher wohlwollenden, 

geltendem Recht unterstehenden Ge-

sprächspartner ausgehen. Palpabel betref-

fen seine Partnerhypothesen dement-

sprechend k3, inkludieren jedoch ebenso 

mehrstufige Annahmen, etwa wie k3 mit 

Blick auf die verschiedenen Empathieebe-

nen zur mutmaßlichen Tochter k2 einge-

stellt sein könnte und wie sich K1 aus Sicht 

des k3 lesen ließe. Auf Kooperation pro-

grammiert und unter der Pression, den ver-

meintlichen K2 nicht im Stich lassen zu 

wollen, induzieren auch diese verzweigten 

Hypothesen weiteren Druck. Werden als 

Strategien der Legitimation zudem die Da-

ten des vorgeblichen K2 abgefragt sowie 

die Identität des K1 überprüft (sinng. „Zur 

Übereinstimmung müssen Ihre Daten 

überprüft werden“, „Wir brauchen Ihre Per-

sonalien“), pointiert dies die Geltung des 

gesetzten Prädikats, maximiert die Empa-

thiebereitschaft und ermöglicht dank der 

gegebenen Antworten zugleich reziprok die 

authentische Verdichtung des Erzählkon-

strukts. Dass zuvor mit der eigenen Tochter 

kommuniziert wurde, ist an dieser Stelle als 

validierter Sachverhalt in den Objektbe-

reich des K1 übergegangen, wird nicht 

mehr hinterfragt und bildet damit eine 

Stütze der sich vor die tatsächliche Wirk-

lichkeit schiebenden Inzeption (vgl. Mu-

dersbach 1984, S. 45; vgl. Liebert 2020, 

S. 131). Zugleich tangiert der nun einge-

schlagene formelle Kommunikationsstil 

des K3 die Maxime der Modalität und ent-

spricht somit bekanntem Gesprächswissen 

im Rahmen von Polizeiarbeit. Der Idee des 

Kooperationsprinzips folgend trägt K1 

durch sein kommunikatives Handeln (of-

fene Datenherausgabe) wiederholt zum Er-
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folg des Anrufs bei. Mit K3 trifft K1 dabei je-

doch auf ein manipulatives Gegenüber, das 

die aufgestellten Hypothesen und Attribute 

überhöht bestätigt, sich als der Empathie 

wert geriert und verbal Vertrauen herzustel-

len sucht (sinng. „Ich verspreche Ihnen, 

dass Ihrer Tochter nichts geschehen wird“). 

K3 affiliiert sodann die Maximen der Quan-

tität und der Relation, indem er den Vorfall 

bzw. das Unfallgeschehen erstmals aus-

führlicher erläutert. Hierbei lenkt er über 

seine Narration effektiv die Empathie des 

K1, oszillierend zwischen der Darstellung 

des ernstzunehmenden, nie aber lebens-

bedrohlichen Zustands des K2 und der de-

taillierten Schilderung der fatalen, irrever-

siblen Lage der anderen am Unfall beteilig-

ten Person. Diese wird häufig aufgrund ei-

ner vorgeblichen Todesfolge als notwendig 

abwesender Kommunikant implementiert 

(vgl. Liebert 2020, S. 124). Auf diese Weise 

kann der Anrufende einerseits die Aufmerk-

samkeit und die Handlungsfähigkeit der an-

gerufenen Person erhalten und anderer-

seits gleichsam die Dringlichkeit der Situa-

tion verdeutlichen. Würde K1 das Gesche-

hen mit Blick auf seine vermeintliche 

Tochter als ausweglos interpretieren oder 

von Emotionen überwältigt werden, wäre er 

kaum zur Fortführung des Telefonats und 

zu einer möglichen Geldübergabe fähig. 

Des Weiteren erleichtert der Eindruck, ei-

nem potenziell veränderbaren, nicht chro-

nischen oder stagnierenden Umstand zu 

begegnen, das Empathisieren, da ein eige-

nes Eingreifen noch wirksam erscheint 

(vgl. Breithaupt 2017, S. 127).  

 „Wo alles gegeben ist, wo keine 

zeitliche Entwicklung vorliegt, wo 

keine Vorhersage […] möglich ist, wo 

eine temporal-kausale Kette allzu 

offensichtlich ist, […] dort gibt es 

keine Empathie“ (Breithaupt 2009, 

S. 170).  

Somit hat K3 innerhalb weniger Sequenzen 

den Blick des K1 nicht nur auf die 

Abwendung negativer Folgen für die Toch-

ter bzw. für das eigene Kind gelenkt, 

sondern dem unbekannten Unfallbeteilig-

ten en passant anhand spezifischer Details 

eine Identität verliehen. Auch das ge-

schickte Setzen kurzer Pausen, die Na-

mensnennung des angeblichen Unfall-

opfers sowie die Angabe des Familien-

standes geben dem unbekannten Kommu-

nikanten ein Gesicht, mobilisieren taxativ 

die Empathiebereitschaft des K1 und 

befeuern dessen emotive und kognitive 

Ebene. Die so verübten Verstöße gegen 

die Maximen der Quantität und der 

Relation erweisen sich hier als Empathie 

evozierende Werkzeuge. Wurde K1 wie 

zuvor gezeigt bereits subtil auf die Rolle 

der helfenden Hand vorbereitet, wird ihm 

diese Funktion anschließend direkt offe-

riert, indem die Entlassung des K2 aus der 

Untersuchungshaft durch die Stellung 

einer hohen Kaution beworben wird. Eine 

scheinbare Lösung des Dilemmas wird auf 

dem Präsentierteller serviert. Das zuvor 

praktizierte „doing treating emotional 

distress“ verbindet sich nun mit einem 

„doing directing empathetically to a 

solution“ (vgl. Kupetz 2020, S. 157). Nach-

dem die Möglichkeit der Kautionszahlung 

kurz erwähnt wurde, wird diese systema-

tisch-gesprächskonstitutiv elementare Se-

quenz der Kernphase von K3 mit nahezu 

sakralem, zeremoniellem Impetus kommu-

niziert (sinng. „Ich muss Sie nun fragen, ob 

Sie bereit sind, wirklich alles für Ihre 

Tochter zu tun?“). Wiederholt wird damit 

auch auf die inszenierte Abhängigkeit des 

K2 von diesem spezifischen Ereignis 
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verwiesen, auf das allein K1 Einfluss zu 

haben scheint. Die eigene Hilfe scheint 

einen Unterschied machen zu können, 

sodass sich das gesamte narrative 

Szenario, in dem K1 mehr denn je ver-

strickt ist, auf seine Empathieebenen 

auswirkt (vgl. Breithaupt 2017, S. 128 f.). 

Des Weiteren fällt auf, dass K3 in der 

Sequenz der feierlichen Ansprache nicht 

mehr explizit nach der Bereitschaft einer 

Kautionszahlung fragt, sondern ebendie-

sen finanziell konnotierten Begriff zunächst 

ausspart und sich stattdessen nach einer 

Art allgemeiner Willfährigkeit bzw. dezidiert 

nach der Hilfsbereitschaft des K1 erkun-

digt. Einerseits enthalten die Fragen daher 

suggestive Anteile, die primär das 

Selbstverständnis des K1 anvisieren, 

andererseits handelt es sich indes um 

geschlossene Entscheidungsfragen, die 

keine offene Responsion erlauben. Häufig 

vermeidet K3 auch Nennung einer 

konkreten Kautionshöhe, lässt jedoch an-

klingen, dass es sich um einen nennens-

werten Betrag handeln sollte, der ebenfalls 

durch Goldmünzen und Wertgegenstände 

aus Bankschließfächern angereichert 

werden kann. Erscheint K3 das Gespräch 

allerdings zu langwierig, führt er etwa einen 

für ihn erstrebenswerten Höchstbetrag ein, 

den er im Laufe der Unterhaltung in einem 

Akt scheinbarer Güte beliebig reduzieren 

kann (sinng. „Wenn Sie wenigstens die 

Hälfte zusammenrkiegen, wäre das schon 

okay“). Indem K3 also initial über den 

Verstoß gegen die Maxime der Qualität in 

das kreierte Telefonat eine ebenso 

erdachte Summe einbringt, die er 

schließlich wieder selbstlos herabsetzt, 

kann er Empathie mit K1 und K2 

vortäuschen und das ihm zugeschriebene 

Prädikat samt angenommener Grund-

attribute weiter bestätigen. Dies katalysiert 

wiederum ein „Ping-Pong-Muster“ der 

Empathie zwischen K3 und K1. K3 

inszeniert sich im Narrativ somit wieder-

kehrend als vertrauenswürdiger Adjutor. 

Dementsprechend spricht er ohne von K1 

darum gebeten zu werden nicht nur 

angeblich das Prozedere mit dem Staats-

anwalt ab, vielmehr suggeriert er dabei, 

gewisse Bestimmungen und Grenzen im 

Interesse des K2 zu überschreiten. So 

informiert er K1 nicht nur „vertraulich“ über 

die durch K2 vermeintlich geleistete Unter-

zeichnung einer Verschwiegenheitserklä-

rung, sondern signalisiert darüber hinaus, 

auf das Einschalten der Presse bisher 

verzichtet zu haben, obwohl dies eigentlich 

notwendig sei – alles zum Wohle der 

vermeintlichen Tochter (sinng. „Ich will die 

Presse fernhalten“). Die fiktive Presse 

entwickelt sich nachfolgend zum Druck-

mittel auf K1, der infolgedessen mit keiner 

anderen Person über den Sachverhalt 

sprechen darf, dies jedoch folgerichtig 

selbst nicht wollen kann, sofern er dem 

Szenario weiter Glauben schenkt. K3 hat 

somit über die immersive Antizipation der 

volitiven Ebene des K1 seine Anliegen zu 

Anliegen des K1 selbst transformiert, Druck 

erzeugt, K1 isoliert und sich selbst als 

Vertrauensperson geriert (vgl. Hermanns 

2007, S. 135; vgl. Liebert 2020, S. 117). 

Kooperativ und vor allem empathisch 

inszeniert sich K3 ebenfalls, wenn er K1 

beruhigend zuspricht und sich persönlich 

betroffen zur Situation des K2 äußert 

(sinng. „Mir tut das alles so leid“, „Ihre 

Tochter hat das nicht verdient“, „Sie ist 

doch eine gute Frau, sie ist unschuldig“). 

Tiefes Seufzen sowie deutlich hörbares 

Ein- und Ausatmen, markante Tonhö-

hensprünge zur Pointierung der affektiven 

Interjektion, starke Akzentuierungen, ab-

nehmende Lautstärke und fallende Ton-
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höhenausläufe generieren dabei wieder-

kehrend den von Kupetz beschriebenen 

empathischen Ton (vgl. Kupetz 2015, 

S. 70). K3 antizipiert hier typische Wesens-

züge, die ein Elternteil zur Charakte-

risierung des eigenen Kindes nutzen 

könnte und trifft diese Attribute sodann 

aufgehoben in Hypothesen des K1 bzgl. k2 

wieder. Auf diese Weise kann K3 hin-

sichtlich des Blicks auf K2 eine Über-

einstimmung seines Objektbereichs mit 

dem Objektbereich des K1 simulieren 

(vgl. Mudersbach 1987, S. 45). An Invol-

viertheit, Kooperation und eine empathi-

sche Schnittstelle glaubend extensionali-

siert K1 unter Rekurs auf den eigenen 

sowie auf den hypothetischen Objekt-

bereich des K3 auch kontrollierende Direk-

tive des K3 als mögliche Hilfestellungen, 

die letztlich auf das vorgeblich gemein-

same Interesse, bestehend in der Rettung 

des K2, ausgerichtet sind (vgl. ebd., S. 43). 

Dass K3 ihm expressis verbis diktiert, was 

er bei kritischen Nachfragen der Bank 

sagen soll, dass er die Leitung blockieren 

will, dass er ihm engmaschig Anweisungen 

gibt und die Presse immer wieder als 

Druckmittel einsetzt, interpretiert K1 im 

Rahmen der gefälschten Realität als 

empathisch und nimmt dies nicht mehr als 

einengenden Vorstoß wahr. Tatsächlich 

scheint K1 innerhalb der konstruierten, 

chaotischen Situation Halt und Orien-

tierung bei K3 zu finden. Diesbezüglich 

wurde zuvor bereits die durch K3 initiierte 

Einführung einer stetig zunehmenden 

Kommunikantenzahl (Kn) angemerkt (Abb. 

2). Während sich K3 in praxi lediglich auf 

K1 konzentrieren muss, führt er zugleich 

kontinuierlich neue Kommunikanten ein, 

die für K1 zumeist kontingent abwesend 

sind, von denen dieser jedoch glaubt, sie 

stünden entweder in Kontakt mit K3 oder 

aber K3 habe mit ihnen bereits Erfahrung 

gesammelt (vgl. Liebert 2020, S. 124). 

Wenn gemäß diesem Modus Staats-

anwälte, Presse, Richter, Banken und 

Bankmitarbeiter, Sachverständige, Ange-

hörige des vermeintlichen Unfallopfers, 

Kurierdienste, Sachbearbeiter, Sanitäter 

und weitere Polizisten von K3 als 

Kommunikanten integriert werden, maxi-

miert dieser das Chaos und macht K1 

neuerlich von sich abhängig, indem er sich 

selbst als unentbehrlicher Vermittler 

darbietet. Doch obschon K3 einerseits als 

amikaler Mittler wahrgenommen werden 

möchte, muss er zur Garantie eines 

reibungsfreien Ablaufs dennoch ein 

Ungleichgewicht auf Gesprächs- und 

Machtebene aufrechterhalten. Da K1 nicht 

nur seine Abhängigkeit von K3 spüren, 

sondern in letzter Instanz zwingend dessen 

Instruktionen Folge leisten muss, erinnert 

K3 über direkte, schärfer formulierte 

Gesprächsschritte periodisch an die 

bestehende Asymmetrie des Machgefüges 

und den bestehenden Handlungsdruck des 

K1 (sinng. „Jetzt passen Sie mal auf“, 

„Lassen Sie mich aussprechen“). Jenem 

Muster folgend rekurriert K3 in manchen 

Mitschnitten trotz der fortgeschrittenen 

Narration ebenso nochmals auf die 

vermeintlich am Unfall beteiligten Perso-

nen und gestaltet deren Hintergrund-

geschichten weiter aus (sinng. „Das Auto 

ist abgebrannt“, „Das Opfer war außerdem 

im dritten Monat schwanger“, „Ein Kind ist 

verstorben“). Indem K3 an dieser Stelle 

plakative Akzentuierungen, schnelle 

Anschlüsse der Intonationsphrasen, eine 

langsamer werdende Sprechgeschwindig-

keit sowie dramaturgisch gesetzte Pausen 

verwendet, kontextualisiert er die figura-

tiven Inhalte auch stimmlich passend. 

Insoweit verletzt K3 neben dem konstanten 
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Verstoß gegen die Maxime der Qualität 

abermals die Maximen der Quantität, der 

Relation und mit Blick auf das vorgebliche 

Prädikat „Polizist“ ebenso die Maxime der 

Modalität, trägt gerade dadurch allerdings 

zur Empathieevozierung, ihrer Steuerung 

sowie zur Maximierung des Drucks bei. 

Trotz dieser anzunehmenden Paradoxie 

stärken somit die in diesen Bereichen 

festgestellten Maximenabweichungen ins-

gesamt die inter alia auf dem 

Kooperationsprinzip basierende Verbin-

dung bzw. Zusammenarbeit zwischen K1 

und K3. Vollständig emotionalisiert entgeht 

K1 letztlich auch der Umstand, dass die 

Narration an dieser Stelle in einer 

Aufnahme signifikant inkonsistent ist und 

Elemente deutlich voneinander abweichen 

(sinng. „Das Opfer war im neunten Monat 

schwanger“ vs. „Das Opfer war im dritten 

Monat schwanger“, „Das Kind ist ver-

storben“ vs. „Das Kind schwebt noch in 

Lebensgefahr“). Je näher schließlich die 

Übergabe des Geldes rückt, desto kürzer 

bzw. empathisch reduzierter werden 

schließlich auch die Äußerungen des K3. 

Diese die Beendigungsphase kennzeich-

nende Lakonik äußert sich etwa anhand 

einer schnellen bzw. schneller werdenden 

Sprechgeschwindigkeit, durch die laute 

Pointierung temporaldeiktischer Adverbien, 

per zunehmender Verwendung des Im-

perativs sowie anhand des mehrfachen 

Simultansprechens, das ohne pardonie-

rende Anhängsel und unter stetiger 

Durchsetzung des K3 erfolgt (sinng. „Jetzt 

beeilen Sie sich doch, „Los!“). Wie prägend 

sich die manipulative Empathiedynamik 

tatsächlich auf K1 ausgewirkt hat, spiegelt 

sich dennoch auch innerhalb der Beendi-

gungsphase wider. Ungeachtet der empa-

thischen Regression des K3 vervollständigt 

K1 antizipirend und fügsam die Äußerung 

des Kommunikanten K3 (sinng. K3: 

„Gehen Sie jetzt…“ – K1: „…los“), sodass 

dies nicht nur auf ein für K3 entwickeltes 

Verständis und auf das Vorliegen antizipa-

tiver Fähigkeiten hinweist, sondern gleich-

sam eine empathische Dependenz von K3 

annehmbar ist (vgl. Kupetz 2015, S. 62 f.). 

So kann K3 letztlich auch ohne intensive 

Empathieaufwendungen sein narrativ 

etabliertes Image erhalten und einen 

Schlusspunkt setzen. Darüber hinaus 

bestätigt auch die Praxis die Nutzung der 

Empathie als Werkzeug, indem u. a. 

Regiolekte gezielt zur Vertrauensstiftung 

recherchiert und eingesetzt werden und 

sich die Narration der hier dargestellten 

Verkehrsunfalllegende etwa im Vergleich 

zu bekannten Enkeltrickerzählungen als 

signifikant effektiver erweist, da jene 

Enkeltrickanrufe in der Regel auf den 

Moment des Schocks und damit auf ein 

deutlich gesteigertes Empathisieren ver-

zichten. Je höher also das Maß der 

Empathieinvolvierung ist, desto effizienter 

scheint die Betrugsmasche auszufallen.  

 

4 Was bleibt? 

Wenngleich empathisch-linguistische Dy-

namiken innerhalb des Kommunikations-

gegenstandes des Schockanrufs also nicht 

nur präsent, sondern a fortiori als ein multi-

faktorielles Zusammenspiel abgestimmter 

Empathieprozesse, -strategien, -marker 

und -ebenen am Gelingen des Betrugs 

beteiligt sind, somit eine Conditio sine qua 

non bilden und Empathie zuletzt ebenso 

als Kontroll- und Steuerungsinstrument 

angewendet wird, kann die Fähigkeit der 

Empathie gleichsam zur Prävention 

eingesetzt werden. Sicherheitsberater bzw. 

Mentoren, die sowohl über Expertise 

hinsichtlich rechtlicher und deliktischer 
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Determinanten als auch über kriminal-

psychologisches und linguistisches Wissen 

zu den aufgeführten empathischen Pro-

zessen verfügen, können nicht nur zur 

generellen Vorbeugung, sondern gleich-

sam zum Abbau von Scham sowie zur 

affektiven Rüstung beitragen. Wohl noch in 

der Ferne liegend, aber dennoch denkbar, 

ist auch die Einbindung intelligenter 

Systeme bzw. der Einsatz von Systemen 

der Mustererkennung, die neben Aspekten 

der Stimmanalyse signifikante Schlüssel-

phrasen, symptomatische Kommunikan-

tenprofile und paradigmatische Empathie-

dynamiken identifizieren und ggf. eine 

Warnung anzeigen können. Evident bleibt 

dabei auch hier der Umstand, dass eine 

Vorbereitung auf derartige Situationen effi-

zient ist, wenn empathisch-linguistische 

Dynamiken aufgedeckt und kommuniziert 

werden. Was bleibt nun also von der Em-

pathie? Es kann keineswegs darum gehen, 

Empathie zu dämonisieren, vielmehr ist 

ihre Vielfalt aufzuzeigen und ein realisti-

scher Entwurf ihrer Seinsweise geltend zu 

machen. Empathie entfaltet im Wesentli-

chen eine weit größere Wirkung, als ihr ge-

meinhin zugestanden wird – auf verschie-

dene Arten und Weisen. Die Frage ihrer 

Kultivierung ist somit wichtiger als gele-

gentlich angenommen (vgl. Jacob et al. 

2020, S. 6). Sie ist als facettenreiche Fä-

higkeit zu verstehen, die mehr als nur einen 

Blickwinkel eröffnet.   

„Durch Empathie leben wir in mehr als 

einer Welt“ (Breithaupt 2017, S. 206).  

„Dank Empathie leben wir in mehr als 

einer tatsächlichen Situation […]“ 

(ebd.).  
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Beatrix Thiel 

 
Meine Entdeckung der Ursprache der Menschheit 
 

Vom immanenten Potenzial der menschlichen Sprachlaute 
 
 

Forschung bedeutet, zu sehen,  

was alle anderen auch sehen,  

und zu denken,  

was noch niemand gedacht hat.  

                     Albert Szent-Gyorgyi 

 

Eine außergewöhnliche Inspiration – aus-

gelöst durch ein ausgesprochenes Sans-

kritwort in Verbindung mit einer bestimm-

ten Handgeste – veranlasste mich, den 

Sprachlauten intuitiv und in künstlerischer 

Denkweise auf den Grund zu gehen. Ich 

fragte mich, warum heißt Hand „Hand“ und 

in anderen Sprachen so ganz anders? 

Wie in bestimmten althergebrachten 

Sprechübungen begann ich, entlang der 

geistigen Leitlinie eines Sprachlautes 

Worte zusammenzusetzen und Sätze zu 

entwerfen, jedoch mit der festen Absicht, 

nur sinnvoll Sätze und sinnvolle komplexe 

Texte zu schreiben – und es funktionierte.  

Zudem untersuchte ich die Anwendung 

und die Stellung eines unverwechselbaren 

Sprachlautes in den Worten verschiede-

ner antiker Sprachen. Dabei achtete ich 

vor allem auf den Sinn und die bildhafte 

Vorstellung, die dieses Wort transportier-

ten.  

Nach einem Jahr solchen Unterfangens 

hatte ich eine einschlagende Erkenntnis. 

Und 30 Jahre später kann ich sagen:       

Ich habe die universale Ursprache der 

Menschheit entdeckt.  

Inzwischen habe ich diese mit mehr als 

200 alten bis jungen Sprachen als zeitlose 

Größe nachgewiesen.  

Die Ursprache der Menschheit ist eine 

universale, abstrakte, reine und zeit-

lose Gedankensprache.  

Diese Gedankensprache macht einen we-

sentlichen Teil von menschlicher Sprache 

aus – nämlich den Anteil des Denkens.  

Sie bildet die geistige Grundlage sowohl 

aller gesprochenen alten und jungen 

Sprechsprachen dieser Erde wie auch die 

Sprache der Kunst seit ihren steinzeitli-

chen Anfängen.  

Sie besteht aus einundzwanzig kleinsten 

unverwechselbaren abstrakten Gedan-

ken.  

Die frühesten sprechenden Menschen der 

Urzeit haben diese als die ersten Katego-

rien der erkennenden Wahrnehmung aus 

der sinnlichen bzw. ästhetischen Wahr-

nehmung, insbesondere aus der Automa-

tischen Mustererkennung herauskristalli-

siert.  

Diese kleinsten Kategorien bilden die Ge-

dankentools des menschlichen bildhaft-

imaginativen, schöpferischen und künstle-

rischen Denkens.  
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Mit ihnen setzen wir unser inneres Bild des 

Wahrgenommenen und Imaginierten zu-

sammen.  

In ihnen spiegelt sich die kosmische Intel-

ligenz in der menschlichen Intelligenz wi-

der.  

Diese kleinsten Kategorien der erkennen-

den Wahrnehmung können in den sinnlich 

erfahrbaren Entitäten im Bruchteil einer 

tausendstel Sekunde wahrgenommen und 

erkannt werden.  

Sie wurden ursprünglich im Kontext des 

Überlebens einer Gruppe in einem spezifi-

schen Habitat ausgewählt und gegenseitig 

bezeugt im Sinne einer gemeinsamen 

Überzeugung und Wahrheit bzw. eines 

gemeinsamen Gruppengeistes.  

Die kleinsten Kategorien können von der 

Formenwelt der Erscheinungen abstra-

hiert und zugleich auf alle unbekannten 

Erscheinungen übertragen werden. Sie 

bilden die Schnittstelle zwischen sinnlicher 

bzw. ästhetischer Wahrnehmung und er-

kennender Wahrnehmung – sie bilden die 

Kontaktstelle zwischen Innenwelt und Au-

ßenwelt.  

Das bedeutet:  

Die kleinsten Kategorien der erkennen-

den Wahrnehmung erweisen sich als 

reine Prinzipien.  

Sie offenbaren sich u. a. als Bewegungs-, 

Form-, Gestalt-, Struktur- und Musterprin-

zipien wie auch als komplexere Prinzipien 

verschiedener Bewusstseinsstufen; mit 

anderen Worten: Sie sind unverwechsel-

bare, abstrakte und zeitlose Werte, die 

zwischen Geist und sinnlich erfahrbarer 

Erscheinungswelt vermitteln und zudem 

unabhängig von Zeit und Raum übertrag-

bar sind. 

Sie konstituieren den menschlichen Sinn 

für Formensprache, z. B. für Ordnung, 

Ganzheit, Proportion und Schönheit.  

Sie bilden die menschliche Sprache der 

Kunst.  

Diese Prinzipien werden, um nur einige zu 

beschreiben, erkennbar z. B. als Prinzip 

der amorphen Masse, d. h. der stufenlo-

sen Mehrung oder Minderung, der Ver-

schmelzung und Entgrenzung im Erleben 

von Morast, Lehm, Mus, Schwarm, Traum 

oder Wärme.  

Sie werden erkennbar, z. B. als Prinzip der 

Linie in der linearen Bewegung vieler Le-

bewesen und in ihren linear verlaufenden 

Spuren.  

Weitere Prinzipien vertreten die absolut 

ebene Fläche, die Profilveränderung von 

Oberflächen, der abgegrenzte Körper mit 

Ein- und Ausbuchtungen, das Prinzip des 

Kaputtgehens mit Crashs, Ecken, Kanten, 

spitzen bis rechten Winkeln und Chaos, 

das Prinzip der Resonanz, das Prinzip der 

sozialen Gemeinschaft, das Prinzip des 

Verstandesdenkens und viele mehr.  

Die Prinzipien der erkennenden Wahrneh-

mung werden von allen Sinnen oder spe-

ziell von einzelnen Sinnen vermittelt. So 

wird das Prinzip der Vernetzung und Ver-

klebung vor allem über die Wahrnehmung 

des Instinktes und des Geruchsinnes er-

kannt. Es erscheint vor allem in allen 

wässrigen, feuchten, klebrigen Strukturen 

des terrestrischen Planeten, u. a. in allen 

Sekreten des organischen Lebens, der 

Pflanzen, der Nahrung, der DNS und der 

Fortpflanzung. Der Künstler Joseph Boys 

hat in seiner Kunst auch dieses Prinzip 

sprechen lassen, um zu demonstrieren, 

dass Prinzipien der Kunst nicht nur das 

distanzierte Auge, sondern alle Sinne an-

sprechen können. 
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Jedes dieser reinen Prinzipien vermag im 

menschlichen Gehirn ein systemisches, 

logisch geschlossenes Denkprogramm zu 

schreiben; d. h. diese initiieren wie in 

Selbstorganisation genauso unverwech-

selbar und nach eigener Logik und Ge-

setzmäßigkeit riesige Denkfelder und 

Gedankennetzwerke, die diesen kleinsten 

Gedanken als gemeinsamen Nenner auf-

weisen.  

Sie konstituieren das ursprüngliche ele-

mentare Denken der Menschen: Es ist ein 

bildhaft-imaginatives und künstlerisch-

schöpferisches Denken, das in einer über-

lebensnotwendig hochachtsamen Wahr-

nehmung der Frühmenschen und Jäger 

und Sammler wurzelt – großartiger als un-

ser eingleisig funktionierendes, indoktri-

niertes, distanziertes Verstandesdenken 

in angelernten, einstudierten, vorgefass-

ten engen Begriffen.  

Das Erstaunliche und Großartige ist:  

Diese kleinsten Kategorien der erken-

nenden Wahrnehmung bzw. diese rei-

nen Prinzipien werden bis auf den 

heutigen Tag von Menschen vermittels 

der global gesprochenen Sprachlaute 

verlautbart und kommuniziert.  

Unsere Sprachlaute sind Informationsträ-

ger der ganz besonderen Art.  

Die global gesprochenen Sprachlaute bil-

den die gemeinsame universale Urspra-

che der Menschheit.   

Sie ist zugleich geistig und praktisch an-

wendbar, d. h. aussprechbar. Der 

menschliche Geist vermag mit ihnen zu 

operieren. Jedes menschliche Gehirn ver-

mag sie zu erkennen; jedes menschliche 

Mundwerkzeug vermag sie zu artikulieren 

und jeder menschliche Leib vermag sie zu 

begreifen und zu verstehen. 

Diese kleinsten Gedanken und ihr eigenes 

typisches Denkfeld in unseren Sprachlau-

ten haben das menschliche Denken und 

Sprechen und die ungeheure Vielzahl aller 

Sprechsprachen überhaupt erst möglich 

gemacht.  

Die Ursprache ist seit Urzeiten gleichsam 

in allen Köpfen beim bildhaften, imaginati-

ven Denken, sie ist nach wie vor in aller 

Munde, sie ist in allen Handgesten beim 

Sprechen und sie führt alle Hände in je-

dem Handgriff, beim praktischen Handeln, 

insbesondere beim handwerklichen und 

künstlerischen Gestalten und in allen ritu-

ellen, kultischen und symbolischen Hand-

lungen.  

Das immanente Potenzial in den Sprach-

lauten – diese kleinsten abstrakten Ge-

danken – waren für unsere frühesten 

denkenden und sprechenden Vorfahren 

geistige Präzisionswerkzeuge für eine 

exakte geistige „Vermessung ihrer Welt“.  

Außenwelt und Innenwelt wurden überall 

und global kommunizierbar. So war eine 

Verständigung mit fremden Stämmen 

möglich, denn jeder Mensch vermochte 

die Sprachlaute mit ihrem immanenten 

Potenzial zu verstehen – eben weil es um 

eine universale Ursprache des menschli-

chen Geistes, des neuronalen Systems 

und damit aller Menschen geht.  

Jedes Wort aller Sprachen mit seiner spe-

zifischen Auswahl an unverwechselbaren 

Sprachlauten gibt Kunde davon, was der 

Sprachgenius einer Sprache einst überle-

bensnotwendig wahrgenommen und er-

kannt hat und als wichtige Botschaft 

kommunizieren wollte.  

Daher konnte z. B. ein Baum oder eine 

Suppe in jeder Sprache unter anderen As-

pekten erkannt und verlautbart werden 

und so zeitigen die Worte für Baum oder 
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Suppe in den vielen Sprachen eine Zu-

sammenstellung unterschiedlichster Ge-

staltaspekte, je nachdem wie der Baum 

oder die Suppe im betreffenden Habitat 

vom Sprachgenius eines Volkes wahrge-

nommen wurde und welche spezifische 

Bedeutung diese hatten.  

Jeder Sprachlaut und jegliche Zusammen-

stellung von Sprachlauten in einem Wort 

einer jeden Sprache bezeugt sinngemäß: 

Wir verlautbaren und kommunizieren mit-

einander, wir bezeugen miteinander, was 

wir wahrgenommen und als besonders 

wichtig erkannt haben. 

 

 

Kategorien der erkennenden Wahrnehmung 

Kleinste wahre, übertragbare Gedanken   

reine Prinzipien 

 

 

Bewegungs-, Form-   global       

Gestalt-Prinzipien    gesprochene 

Erste Ästhetik   Sprachlaute 

Kunstprinzipien,  

Kunstsprache  

 

 

Das Wesentliche ist: Der Sprachgenius ei-

ner jeden Ethnie spricht wahr und recht, 

denn die Sprachlaute transportieren abs-

trakte, wahre, reine und übertragbare Ge-

danken, nämlich die reinen Prinzipien. 

Menschen konnten sich einst auf ihre mit-

einander gesprochenen Sprachlaute ver-

lassen; sie repräsentieren gemeinsamen 

Geist, gemeinsames Denken und gemein-

same Existenz 

Menschliche Sprachlaute – bis dato in der 

Sprechwissenschaft als Phon bzw. 

kleinste segmentielle phonetische Einheit 

der gesprochenen Sprache bezeichnet – 

erweisen sich weder als zufällige Entäu-

ßerung der menschlichen Sprechwerk-

zeuge noch als bloße animalische 

Befindlichkeitslaute.  

Die in allen Sprachen dieser Erde gemein-

sam und global gesprochenen Sprach-

laute bergen einen bislang vergessenen 

unermesslichen Schatz.  

Das immanente geistige Potenzial der 

global gesprochenen Sprachlaute bil-

det das geistige Fundament aller 

Sprechsprachen und der Kunstspra-

che.  
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Es offenbart den Menschen als geistbe-

gabtes, künstlerisch und schöpferisch 

veranlagtes Wesen.  

 

Zur Person 

Die Künstlerin Beatrix Thiel bezeichnet 

ihre umfassende Erforschung der 

menschlichen Sprachlaute als eine inter-

disziplinäre „Metawissenschaft des schöp-

ferischen Denkens“.  

Im Rahmen ihrer Akademie LivingLógos 

wird sie Präsenz- und Online-Schulungen

für bildhaft-imaginatives und künstlerisch-

schöpferisches Denken anbieten – geeig-

net und inspirierend für innovative Denker, 

für Wissenschaftler aller Fachbereiche, für 

Künstler aller Kunstrichtungen und auch 

für innovative Fachleute großer Werbeun-

ternehmen, Produktnamenfinder und Pro-

duktdesigner.  

Weitere Angaben zu ihrem Lebens- und 

Forschungsweg:  

• www.Ursprache.info 

• www.Ursprache-der-Mensch-

heit.de  

• info@BeatrixThiel.com 

  
 

Neu in der sprechen-Redaktion: 

Dr. phil. André Hüttner 
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berg; 2015–2017 Graduiertenstipendiat 

der Martin-Luther-Universität Halle-Witten-

berg; 2018 Promotion Sprechwissenschaft 

und Phonetik; seit 2014 freiberufliche Tä-

tigkeit als Dozent für Rhetorik, Phonetik 

und Sprechbildung; seit 2023 LfbA im Be-

reich Schlüsselqualifikationen der Ostfalia 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten. Seit 2014 Schriftführer des Mitteldeut-

schen Verbands für Sprechwissenschaft 

und Sprecherziehung (MDVS e.V.). 
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Pia Zilcher 

Gedanken zur Interdisziplinarität 

Wie Sprechwissenschaft und Sprecherziehung  

die Psychotherapie bereichern können 

 
 

1 Einleitung 

Spätestens seit der Corona-Pandemie ist 

mentale Gesundheit kein Randthema 

mehr. Fragestellungen rund um psychische 

Gesundheit und deren Belastungen sind im 

öffentlichen Diskurs allgegenwärtig. Sozia-

le Medien fungieren wie ein Verstärker und 

rücken einzelne Störungsbilder wie ADHS 

in die öffentliche Aufmerksamkeit bis auf 

die SPIEGEL-Titelseite (Ausgabe 3/2025). 

Die Diskussion um mentale Gesundheit 

wird dabei entlang verschiedener Pro-

Contra Linien geführt, die den Diskurs einer 

einfachen Deutung entziehen. Es gilt als 

gut, dass soziale Medien Menschen über 

psychische Probleme aufklären können, 

gleichzeitig werden Fehlinformationen im 

Netz und Selbstdiagnosen über digitale 

Informationskanäle kritisch gesehen (vgl. 

Bernard, Padtberg; Anonym). Menschen 

werden ermutigt, sich früh Hilfe zu suchen, 

aber Psychotherapeutinnen1 mahnen da-

vor, dass „leichte Fälle“ wertvolle Therapie-

plätze blockieren. Letztere Behauptung gilt 

innerhalb des Fachkreises allerdings als 

nicht ausreichend belegt (vgl. Roth, Steins, 

S. 289; Marcus Roth in Becker; Gitta Jacob 

in Moche). Tatsache ist, dass die „mental 

health literacy“ in Deutschland steigt, d. h. 

 
1 Aus Gründen der Lesbarkeit und Repräsentanz 

wird im Text das generische Femininum ver-

wendet, da in den Berufsfeldern der Sprech-

das Wissen über psychische Störungen 

und deren „Erkennung, Bewältigung und 

Prävention“ nimmt zu (S. Roth, Steins, 

S. 294 f.). Dadurch suchen Patientinnen 

eher bedarfsgerechte Angebote auf, laufen 

aber auch Gefahr die eigene psychische 

Gesundheit negativer einzuschätzen, als 

sie ist. Es kann zur „Psychopathologisie-

rung“ kommen, also dazu, dass normale 

psychische Phänomene von einem selbst 

oder anderen zu Unrecht als pathologisch 

interpretiert werden. Das führt zu einer 

erhöhten Bedarfswahrnehmung in der Be-

völkerung. Diese trifft auf eine gestiegene 

Bereitschaft psychotherapeutische oder 

psychiatrische Hilfe anzunehmen. Bei 

einer Repräsentativerhebung im Jahr 2014 

gaben zwei Drittel der Befragten an, bei 

psychischen Problemen eine psychothera-

peutische Behandlung in Anspruch neh-

men zu wollen. So steigt das Interesse an 

Unterstützungsangeboten zur mentalen 

Gesundheit bei einer als knapp empfunde-

nen Versorgungslage, erkennbar beispiels-

weise an den langen Wartezeiten auf 

Therapieplätze (ebd.). 

Es erscheint daher sinnvoll, Alternativan-

gebote aufzubauen, die das psychothera-

peutische Kernangebot unterstützen kön-

wissenschaft und Psychotherapie die Mehrheit 

der Berufstätigen Frauen sind, ebenso wie die 

Mehrheit der Klientinnen in der Psychotherapie. 
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nen. Das gilt natürlich nur für die Fälle, bei 

denen dadurch keine Behandlungsrisiken 

eingegangen werden. Eine Entscheidung, 

die im Zweifelsfall in Absprache mit der 

behandelnden Psychotherapeutin erfolgen 

sollte. Aus sprechwissenschaftlicher Per-

spektive scheinen die Fälle interessant, in 

denen Interaktionsschwierigkeiten in zwi-

schenmenschlichen Beziehungen vor, 

während oder nach der Psychotherapie als 

psychische Belastungsfaktoren auftreten –

vorausgesetzt, es gibt kommunikative Ver-

haltensweisen, an denen ein Training an-

setzen könnte, die nicht direkt auf die 

zugrundeliegende Störung zurückzuführen 

sind. Bei einer pathologischen Redeangst 

im Rahmen einer Sozialphobie muss 

beispielsweise klar die Behandlung der 

Sozialphobie im Vordergrund stehen.   

Im folgenden Artikel soll daher die Frage 

beleuchtet werden, ob Kommunikations-

trainings von ausgebildeten Sprecherzie-

herinnen einen Beitrag zur Versorgungs-

lage rund um mentale Gesundheit leisten 

können. Dazu wird zunächst am Beispiel 

von chronischem Stress und Burnout durch 

Konfliktvermeidung erläutert, warum eine 

ausschließlich psychotherapeutische Be-

handlung Lücken aufweisen kann. Danach 

wird anhand der Positionierung von 

Hellmut Geißner zur therapeutischen 

Kommunikation ergründet, welche Lö-

sungsmöglichkeiten es aus Sicht der 

Sprechwissenschaft für einige der darge-

stellten Probleme gibt. 

 

2 Psychotherapie als Allheilmittel? 

Ein Beispiel für kommunikative Probleme 

vor Beginn einer psychotherapeutischen 

Behandlung sind Personen, die aufgrund 

von vermeidendem Konfliktverhalten unter 

Stress in ihrem sozialen Umfeld leiden. 

Hier lässt sich eine psychische Belastung 

(Stress) ursächlich auf einen kommu-

nikativen Wirkfaktor (Konfliktstil) zurück-

führen. Die wissenschaftliche Herleitung 

dieser Betroffenengruppe wurde in einem 

vorherigen Artikel der Verfasserin dar-

gestellt und wird hier nur kurz zusammen-

gefasst (Zilcher, Sprechen 74/2022). 

Selbstlos-kooperativ geprägte Personen 

mit einem destruktiven Konfliktverständnis 

neigen zu Nachgeben oder Vermeiden, 

wenn sie auf einen belastenden Konflikt 

treffen, anstatt eine integrierende Konflikt-

lösung anzustreben. Je öfter dieser Ur-

sprungskonflikt vermieden wird, desto 

mehr verfestigt sich der Eindruck der eige-

nen kommunikativen Hilflosigkeit und das 

Vertrauen in die eigene Konfliktfähigkeit 

sinkt. Ungelöste Konflikte bleiben als 

Stressoren im sozialen Umfeld bestehen 

und machen eine wiederholte Vermeidung 

wahrscheinlicher, da Personen unter 

Stress auf bewährte Verhaltensweisen 

zurückgreifen. So kommt es zum Ent-

stehen einer Konflikt-Vermeidungsspirale, 

die über eine Akkumulation von Konflikten 

und Stress eine Burnout-Symptomatik, be-

ziehungsweise chronischen Stress verstär-

ken oder verursachen kann.  

Welche Nachteile könnten sich nun erge-

ben, wenn Betroffene dieser Gruppe eine 

rein psychotherapeutische Behandlung 

anstreben? Die erste Hürde ist bereits die 

Verfügbarkeit eines Therapieplatzes. Die 

Nachfrage kassenfinanzierter Psychothe-

rapieplätze übersteigt in Deutschland bei 

weitem das Angebot. Betroffene müssen 

mit wochenlangen Wartezeiten auf ein 

Erstgespräch rechnen, an das sich noch-

mal eine monatelange Wartezeit auf den 

eigentlichen Therapieplatz anschließen 
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kann (Roth, Steins, S. 289). Dieses Prob-

lem wird sich auf absehbare Zeit nicht 

lösen, da die Hintergründe des Plätzeman-

gels komplex sind. So ist die Prävalenz 

psychischer Störungen in Deutschland seit 

Jahrzehnten stabil. Ein Mangel an Plätzen 

kann also nicht einfach durch eine Zu-

nahme an Patientinnen erklärt werden 

(ebd.).  

Diese Problematik wird im Fall von 

chronischem Stress und Burnout noch 

weiter zugespitzt. Burnout ist ein bekann-

tes populärpsychologisches Phänomen, 

mit dessen Symptombild sich viele Men-

schen identifizieren können. Gleichzeitig 

wird Burnout in den bekannten Diagnose-

manuals nicht als Behandlungsdiagnose, 

sondern als Begleiterscheinung klassifi-

ziert (vgl. ICD-10, ICD-11, DSM-5). Da 

Krankenkassen nur bei einer bestehenden 

Diagnose Kosten übernehmen, werden bei 

Überforderung durch Stress meist De-

pressionen oder Anpassungsstörungen 

diagnostiziert (vgl. Nelting, S. 31; Dech, 

S. 210; Beschoner et al., S. 216). In Fach-

kreisen gilt die Anpassungsstörung aller-

dings als umstrittene Diagnose, da sie 

unter Verdacht steht als „Sammelbe-

cken“ für all jene Fälle zu fungieren, deren 

Symptome nicht für eine andere psychia-

trische Diagnose ausreichen. In ihrer Defi-

nition umfasst sie zeitlich begrenzte psychi-

sche Beschwerden als Reaktion auf be-

lastende Lebensereignisse, wie etwa der 

Verlust eines Angehörigen. Roth und 

Steins bemerken, dass ihre Lebenszeit-

prävalenz demnach bei 100 % liegen 

 
2 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass die 

Diskussion, ab wann eine Person Psychotherapie 

„braucht“ eine sehr komplexe ist und meines 

Erachtens nach nur von Fachvertreter*innen der 

Psychologie und Psychiatrie geführt werden 

müsste, da jede Person in ihrem Leben 

belastende Ereignisse erlebt. Womit sich 

die Frage stellt, ob bei einer diagnostizier-

ten Anpassungsstörung immer psychothe-

rapeutischer Handlungsbedarf besteht 

(vgl. Roth, Steins). Für Personen, die durch 

starken Stress in zwischenmenschlichen 

Beziehungen leiden, ergibt sich daraus ein 

Dilemma. Auch wenn sie sich selbst sicher 

sind, psychotherapeutische Hilfe zu benö-

tigen, ist ihr Versorgungsbedarf auf Seiten 

der Psychotherapiepraxen noch lange 

nicht geklärt.2 Alleine deswegen lohnt sich 

im Bereich der vermeintlich „leichten Fälle” 

der Ausbau anderer Angebote.  

Selbst wenn Personen einen Therapieplatz 

erreichen, ist damit noch keine Verbesse-

rung der Ursprungssituation garantiert. 

Statistiken der letzten Jahre zeigen, dass 

bei rund einem Drittel der Patientinnen eine 

Psychotherapie keine nachhaltige Verbes-

serung bewirkt. Bei weiteren 10-30 % (je 

nach Behandlungsform) hat die Behand-

lung sogar negative Konsequenzen und 

mündet in einer Verschlechterung der 

Gefühls- und Lebenslage. Um Patientinnen 

und deren Angehörige in Zukunft besser 

über Risiken aufklären zu können, werden 

diese vermehrt erforscht. In Deutschland 

wurde dafür unter anderem das RINEPS-

Netzwerk gegründet (Risiken und Neben-

wirkungen der Psychotherapie). Eine mög-

liche Nebenwirkung ist, dass Psycho-

therapien einen Bruch mit dem sozialen 

Umfeld herbeiführen. Letzteres passiert, 

wenn Betroffene in der Psychotherapie 

lernen ihre eigenen Bedürfnisse klarer zu 

sollte (vgl. Roth, Steins, 2024; Brakemeier et al., 

2024). Die Darstellung hier hat keinen Anspruch 

auf Vollständigkeit und soll Probleme aus Sicht 

der Betroffenen anschneiden.  
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sehen und dann ihr Umfeld „freundlich 

dominant“ mit unerwarteten Ansprüchen 

konfrontieren. So ein „Egotrip“ kann für Pa-

tientinnen nötig sein, um sich von Men-

schen loszusagen, die ihnen nicht guttun, 

kann aber auch zu gravierenden Konflikten 

im Berufs- und Privatleben führen (vgl. 

Koch, S. 100–102). So kann es zu kom-

munikativen Problemen während, bezie-

hungsweise nach einer Psychotherapie 

kommen.  

Burnout-Betroffene mit einem vermeiden-

dem Konfliktverhalten sind für diese ver-

mutlich anfällig, da sie jahrelang ihre eige-

nen Bedürfnisse hinten angestellt haben. 

Hier besteht das Risiko, dass sie von ihrem 

Umfeld dasselbe Entgegenkommen einfor-

dern, das sie selbst gezeigt hatten. Die 

verlorenen Bedürfnisse mehrerer Lebens-

jahre von heute auf morgen nachzuholen, 

ist jedoch ein aussichtloses Unterfangen, 

von dem das soziale Umfeld sich zu Recht 

unverhältnismäßig unter Druck gesetzt füh-

len kann. Zudem verhindert ein solcher An-

spruch, dass Betroffene die Verantwortung 

dafür übernehmen, dass ihr eigenes 

kommunikatives Verhalten maßgeblich zu 

diesen Versäumnissen beigetragen hat. 

Die Burnout-Spezialistin und Psychothera-

peutin Mirriam Prieß argumentiert daher, 

dass Betroffene sich bemühen sollten, 

vergangene Altlasten ruhen zu lassen und 

sich auf die zukünftige Beziehung zu sich 

selbst und ihrem Umfeld zu konzentrieren 

(vgl. Prieß, S. 173–179). Gelingt das nicht, 

drohen weitere Konflikte. Im schlimmsten 

Fall, kann sich die Konflikt-Vermeidungs-

spirale trotz Psychotherapie weiterdrehen, 

wenn wiederentdeckte Bedürfnisse auf 

eine Art und Weise kommuniziert werden, 

die noch mehr Konflikte schürt und das 

ohnehin angeschlagene soziale Netzwerk 

weiter schwächt. 

Wenn kommunikative Verhaltensweisen 

auf diese Art vor, während oder nach einer 

psychotherapeutischen Behandlung als 

Einfluss- beziehungsweise Risikofaktoren 

für den therapeutischen Erfolg auftauchen, 

wäre es wichtig, diese ebenfalls zu bear-

beiten. Das geschieht sicherlich in einigen 

Fällen, wie etwa der Paartherapie. In 

anderen Bereichen ist der Fokus auf 

klassische psychotherapeutische Aspekte, 

wie die Arbeit mit der Biographie, jedoch 

deutlich enger. So kritisiert Arnd Albrecht in 

Burnout 2.0 von Psychotherapie im Dialog 

(2018) die fehlende interdisziplinäre 

Vernetzung der Psychotherapie bei der 

Behandlung Burnout-Betroffener. Seiner 

Meinung nach wird deren Leiden in der 

Psychotherapie zu oft auf jene Aspekte 

heruntergebrochen, die für die psychothe-

rapeutische Perspektive und deren Me-

thoden relevant sind. Anstatt soziale und 

berufliche Zusammenhänge näher zu be-

leuchten (zu denen auch kommunikative 

Verhaltensweisen gehören), werden indivi-

duelle Problemursachen in der Vergangen-

heit analysiert. Sind diese therapiert, so die 

Erwartung, müssten Betroffene problemlos 

zurück in ein beschwerdefreies Leben fin-

den. In der Realität scheitern vermeintlich 

Geheilte jedoch häufig, sobald sie wieder 

mit ihrem Alltag konfrontiert werden. Hohe 

Rückfallquoten zeigen, dass Werkzeuge 

für den Alltagstransfer fehlen (vgl. Albrecht 

et al., S. 82 f:).  

Diese konsequente Verankerung in der 

eigenen Methodik merkt man auch bei 

Mirriam Prieß. Der psychotherapeutische 

Ansatz ihres Burnout-Ratgebers beruft sich 

auf das Ziel, Dialog zwischen einer Person 

und sich selbst und ihrem Umfeld widerher-
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zustellen. Dafür liefert sie aber keinerlei 

praktische Anweisungen, obwohl Seminar-

teilnehmende ihrer Aussage nach häufig 

nach Übungen fragen. In ihrem Ratgeber 

beantwortet sie den Wunsch nach Techni-

ken mit Gegenfragen: „Es muss doch eine 

Technik für den Dialog geben … muss es 

das? Kann es das? Kann man durch 

Technik Beziehung lernen? Ist es möglich, 

durch Technik das Wesen Mensch zu 

erfassen?“ (Prieß, S. 29). Diese Fragen 

erwecken den Eindruck, dass es unmöglich 

sei, durch konkrete Techniken zwischen-

menschliche Beziehungen zu fördern. Eine 

These, über die man aus sprechwissen-

schaftlicher Perspektive nur schmunzeln 

kann. Ihrer Expertise als Psychothera-

peutin getreu empfiehlt Prieß Leserinnen 

stattdessen für weitere Fortschritte ihre 

Kindheit und die Beziehung zu den Eltern 

aufzuarbeiten (vgl. ebd. S. 187 ff.). Wachs-

tum soll also über eine Betrachtung der 

Vergangenheit geschehen.  

Laut der Psychotherapeutin Gitta Jacob ist 

der Sinn von biographischer Arbeit, aktu-

elles Verhalten besser nachvollziehen und 

darüber verändern zu können. Aktuelle 

emotionale Blockaden werden erklärbar, 

sobald sie in Bezug zu alten emotionalen 

Verletzungen gesetzt werden. Das tiefere 

Verständnis der Blockade erlaubt ihre 

Auflösung und ebnet den Weg für neue 

Verhaltensweisen. Persönliche Entwick-

lung passiert dabei nicht durch die Erkennt-

nis selbst, sondern dadurch, dass sie 

Patientinnen erlaubt, Verantwortung zu 

übernehmen und bisherige Herausforde-

rungen und Probleme erfolgreich zu be-

wältigen (vgl. Jacob, S. 8f). Dieser Schritt 

ins Handeln scheint aber für viele Patien-

tinnen schwer zu sein. Jacob kritisiert, dass 

immer mehr Menschen im psychothera-

peutischen Kontext an der Vergangenheit 

hängen bleiben. Sie folgen der Annahme, 

dass sie erst alle emotionalen Verletzun-

gen aufarbeiten und alle unerfüllten Bedürf-

nisse befriedigen müssen, bevor sie im 

Leben neue Schritte gehen können. Die 

neuen Schritte, so die Annahme, würden 

sich mit abgeschlossener Aufarbeitung von 

alleine ergeben. Die Arbeit mit der eigenen 

Biographie wird so vom Werkzeug zum 

Selbstzweck, ein Phänomen, das Jacob als 

„Festhängen am inneren Kind oder an 

schwierigen Gefühlen“ beschreibt (ebd. 

S. 8).  

Es wäre leicht, solche Schwierigkeiten als 

Einzelfälle abzutun. Tatsache ist jedoch, 

dass die Biographie als Ansatzpunkt für 

Veränderung in den letzten Jahren noch 

mehr in den Fokus gerückt ist. So beklagt 

der Verhaltenstherapeut Thorsten Pad-

berg, dass selbst die eigentlich gegen-

wartsorientierte Verhaltenstherapie sich in 

neuen Verfahren immer mehr auf die Aufar-

beitung der Kindheit stützt (vgl. Padberg). 

In der Populärpsychologie manifestiert sich 

das Phänomen über die Arbeit mit dem 

„inneren Kind“, welche ursprünglich aus 

der Schematherapie kommt. Bei der Me-

thode werden biographische Ereignisse 

und negative Prägungen (Glaubenssätze) 

aus der Kindheit aufgearbeitet, meist mit 

starkem Fokus auf die Eltern-Kind-Bezie-

hung. Mit dem Bestseller „Das Kind in dir 

muss Heimat finden“ der Psychotherapeu-

tin Stefanie Stahl haben Millionen Leser-

innen Zugang zu dieser Methode bekom-

men. Der große Erfolg des Buches zeigt, 

dass diese Form psychotherapeutisch-

basierter Biographiearbeit den Geist der 

Zeit trifft. Seit 2017 steht das Buch ununter-

brochen auf Platz eins der SPIEGEL-

Jahresbestseller-Liste und wurde über 3 
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Millionen Mal verkauft (Stahl, 2015; Stahl, 

Website).  

An dieser Stelle sei betont, dass der 

Nutzen solcher psychotherapeutischen 

Methoden in keinster Weise in Frage 

gestellt werden soll. Vielmehr geht es 

darum, aus interdisziplinärer Perspektive 

neue Lösungsansätze für bestehende 

Herausforderungen zu finden. Im Fall von 

Burnout-Betroffenen mit vermeidendem 

Konfliktverhalten gibt es beispielsweise 

aus sprechwissenschaftlicher Sicht eine 

weitere Erklärung für Transferprobleme. 

Nur weil Betroffene durch Biographiearbeit 

wissen, warum sie ein vermeidendes 

Konfliktverhalten haben, haben sie noch 

lange keine praktische Vorstellung davon, 

wie sie in einem Konfliktgespräch statt-

dessen auf einen Konsens hinarbeiten 

können. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in 

einem Konflikt unter Stress in alte Muster 

fallen, ist hoch, da sie noch keine Chance 

hatten, neue Kommunikationsmuster zu 

üben. Probleme und Herausforderungen 

anders zu bewältigen ist eben auch eine 

Frage von Kompetenzaufbau und Übung.   

Abschließend lässt sich festhalten, dass 

einige Probleme im Kontext psychothera-

peutischer Behandlungen einen klaren 

Bezug zum Tätigkeitsfeld der Sprechwis-

senschaft aufweisen. So würden Patientin-

nen im Verlauf einer Psychotherapie 

sicherlich von Schulungen in Methoden wie 

der Gewaltfreien Kommunikation profitie-

ren, die ihnen helfen neue Erkenntnisse 

achtsam in ihrem Umfeld zu kommunizie-

ren. Darüber hinaus bestünde die Möglich-

keit mit Patientinnen an kommunikativen 

Schwierigkeiten zu arbeiten, die in direkter 

Relation zu ihren psychischen Problemen 

stehen – wie beispielsweise Personen, bei 

denen eine Konflikt-Vermeidungsspirale 

chronischen Stress verursacht. Durch das 

Erlernen eines integrierenden Konflikt-

verhaltens könnten Betroffene langfristig 

Konflikte als Stressoren reduzieren und so 

den Übergang von Vergangenheitsbear-

beitung zur Zukunftsgestaltung schaffen. 

Um das zu erreichen wäre es notwendig  

anzuerkennen, dass Psychotherapiepa-

tientinnen Bedarf an Fortbildungen in der 

mündlichen Kommunikation haben und 

diese verantwortungsvoll umzusetzen. Da-

zu müssten bis dato gezogene Grenzen 

zwischen den Disziplinen fließender ge-

staltet werden, ohne das Risiko einzu-

gehen, sich mehr zuzumuten, als die eige-

ne Ausbildung ermöglicht. Dass dieses 

Unterfangen möglich ist, zeigen Überle-

gungen von Hellmut Geißner zur thera-

peutischen Kommunikation. Seine Ansich-

ten werden daher im Folgenden exem-

plarisch reflektiert.  

 

3 Sprechwissenschaft als 

therapeutische Disziplin?  

Zur terminologischen Eingrenzung des 

Begriffs „therapeutische Kommunika-

tion“ verweist Geißner in seinem Buch 

„Kommunikationspädagogik“ auf die drei 

Phasen des kommunikationstherapeuti-

schen Prozesses nach Norbert Gutenberg. 

Diese bestehen aus: zu therapierender 

Kommunikation, die physiologische Kom-

munikationsstörungen wie Lispeln und so-

zial-kommunikative Störungen wie Sprach- 

und Sprechbarrieren umfasst; therapieren-

de Kommunikation, welche die kommuni-

kative Haltung und die Behandlungsmetho-

den des Therapierenden umfasst; und die 

therapierte Kommunikation, die auf eine 

Wiederherstellung der Gesprächsfähigkeit 

abzielt. Bei der therapeutischen Kommuni-
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kation werden somit physiologische und 

sozial-kommunikative Störungen behan-

delt, um Kommunikationsfähigkeit zu ent-

wickeln und zu stabilisieren (vgl. Geißner, 

2000, S. 153 f.). 

Die beiden Arten der Kommunikations-

störung bauen auf verschiedenen Para-

digmen auf. Die Therapie physiologischer 

Störungen orientiert sich am medizini-

schen, das Abwesenheit von Krankheit mit 

Gesundheit gleichsetzt. Geißner kritisiert, 

dass der Fokus der therapeutischen Kom-

munikation daher oft auf physiologischen 

Aspekten des Sprechens liegt und die 

Therapie somit Übungen im Bereich der 

Elementarprozesse entspricht. Dort wo 

Atmung, Stimme und Sprechen untersucht 

werden, so Geißner, finden aber nur 

„Detailtherapien“ statt. Eine ganzheitliche 

Kommunikationstherapie hätte nicht Stö-

rungsfreiheit als Ziel, sondern Gesprächs-

fähigkeit. Sie müsste situative und partner-

schaftliche Kontexte berücksichtigen, 

sowie psychische Einstellungen hinter 

Kommunikationsstörungen. Eine Person 

könne schließlich perfekt sprechen aber in 

bestimmten Situationen dennoch verstum-

men (ebd. S. 150–153). Solche Schwierig-

keiten können während der sozial gepräg-

ten Entwicklung der eigenen Gesprächs-

fähigkeit entstanden sein. Die individuelle 

Lebensgeschichte sollte daher bei einer 

Betrachtung der Kommunikation nicht 

ausgeblendet werden (vgl. Geißner, 1983, 

S. 9).  

Bei sozial-kommunikativen Störungen fin-

det so ein Wechsel zum positiven, psy-

chologischen Gesundheitsparadigma statt. 

Dieses sieht in Gesundheit nicht die Abwe-

senheit von Krankheit, sondern die Anwe-

senheit von Lebensfähigkeit. So gilt psy-

chologisch als gesund, wer „arbeits-, lie-

bes-, und beziehungsfähig ist, wer im-

stande ist, sein Leben in erfüllten Be-

ziehungen zu leben“. Mit diesem Ansatz 

betritt man den Bereich psychotherapeu-

tischer Verfahren (vgl. Geißner, 2000, 

S. 153). Denn bei sozial-kommunikativen 

Störungen reicht eine physiologische 

Übungsbehandlung nicht aus. Stattdessen 

ist es notwendig, in Gruppenprozessen 

aufzudecken, wodurch die Gesprächs-

fähigkeit einer Person in ihrer individuellen 

Entwicklung beeinflusst wurde. Das ver-

langt wiederum andere Theorien, Metho-

den und Herangehensweisen von Thera-

pierenden. Laut Geißner haben sich hier 

Gruppenübungen in rhetorischer und pha-

tischer Kommunikation bewährt, bei denen 

gruppenpädagogische, sozialpädagogi-

sche, gruppendynamische oder „therapie-

entlehnte“ Methoden zum Einsatz kommen 

(ebd. S. 154 ff.). 

Die Sprecherziehung befindet sich bei der 

Verfolgung dieses psychologischen Ge-

sundheitsparadigmas in einem Grenzbe-

reich, den sie laut Geißner nicht verlassen 

sollte. Er zieht eine klare Grenze, wenn es 

um die Vermittlung von nicht formalisier-

baren Gesprächen geht. Damit dies ge-

länge, müssten psychologische Verfahren 

eingesetzt werden und diese seien keine 

pädagogischen, sondern therapeutische 

Interventionen und gingen über das „Stan-

dardrepertoire der traditionellen Sprech-

Erziehung“ hinaus. Diese Bereiche seien 

kommunikationspädagogisch laut Geißner 

nicht „zu beherrschen“, daher müsse man 

hier über eine zusätzliche Ausbildung ver-

fügen, da sonst „unverantwortliche Schar-

latanerie“ drohe. Für Geißner bleibt das 

klassische Aufbereiten von Gesprächs-

situationen die „verantwortbare Möglich-
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keit“, das kommunikative Verhalten von 

Personen zu verändern (ebd. S. 155 f.).  

Geißner sieht die Sprecherziehung dem-

nach zwischen zwei Polen: dem reduktio-

nistischen medizinischen Störungsansatz 

und dem ausufernden psychologischen 

Heilungsansatz. Er plädiert dafür, die the-

rapeutische Kommunikation zwischen bei-

den Polen anzusiedeln. Denn wenn sie 

sich nur medizinischen Aspekten widmet, 

verkommt sie zur „Reparaturgesinnung" 

und wenn sie sich einbildet, die dahinter-

liegenden Lebensgeschichten rückgängig 

machen zu können, wird sie zur „All-

machtsphantasie“ (vgl. Geißner, 1983, 

S. 12).  

Interessant ist, dass anschließende Fall-

beispiele aus Geißners Praxiserfahrung 

durchaus psychotherapeutische Züge 

haben. So hat er in beratenden Gesprä-

chen mit Klient*innen den Zusammenhang 

zwischen einer Stimm- und einer Selbst-

wertproblematik herausgearbeitet, bei-

spielsweise, indem die schwierige Bezie-

hung einer Klientin zu ihrer Mutter thema-

tisiert wurde oder die beruflichen Probleme 

eines Klienten. Geißner führt diese Situa-

tionen als exemplarisch für therapeutische 

Kommunikation an, da sie sich nicht alleine 

auf die physiologische Problematik kon-

zentrieren. Stattdessen wird der Zusam-

menhang zu einer emotionalen Verletzung 

hergestellt, um deren Folgen auf das 

Kommunikationsverhalten zu reflektieren 

(ebd. 16 f.).  

Diese Herangehensweise enthält großes 

Potenzial. Durch eine Betrachtung der 

Kommunikationsbiographie oder aktueller 

Lebensumstände können persönlichkeits-

spezifische Wirkfaktoren identifiziert wer-

den, die bei einer verallgemeinerten Heran-

gehensweise unentdeckt blieben. Bei Per-

sonen, die aufgrund von Konfliktangst zu 

Konfliktvermeidung neigen, ist beispiels-

weise davon auszugehen, dass ihre Angst 

auf negativen Vorerfahrungen mit Konflikt-

gesprächen beruht. Erst durch diese Angst 

werden Konflikte zum Stressor und etwas, 

das vermieden werden muss. Aufgrund 

ihrer Kommunikationsbiographie hätten 

diese Personen ganz andere Erwartungen 

und Bedürfnisse, wenn es um die Teil-

nahme an einem Konfliktseminar geht, als 

Personen, die überwiegend positive Erfah-

rungen mit Konflikten gemacht haben. Und 

im Gegensatz zu Psychotherapiepatien-

tinnen, bei denen kein klarer Bezug zwi-

schen Kommunikationsverhalten und psy-

chischer Belastung besteht, wäre es für 

ihren Therapieerfolg essenziell, sie beim 

Aufbau neuer Kommunikationskompeten-

zen zu unterstützen. Es handelt sich also 

um eine eigenständige Zielgruppe, die erst 

als solche evident wird, wenn psychologi-

sche Hintergrundfaktoren und kommunika-

tive Gewohnheiten gleichermaßen berück-

sichtigt werden. Ein auf diese Zielgruppe 

abgestimmtes Kommunikationstraining 

könnte eine wertvolle Unterstützung zur 

herkömmlichen Psychotherapie bieten. 

Genau dort, wo der Alltagstransfer sonst 

scheitern könnte, würden Betroffene für sie 

relevante kommunikative Fähigkeiten 

aufbauen. Sie hätten direkt Werkzeuge für 

selbstwirksames Agieren an der Hand.  

 

4. Fazit 

Es ist unbestreitbar, dass ein Kommunika-

tionstraining keine Psychotherapie erset-

zen kann, genauso kann eine Psychothera-

pie aber auch kein Kommunikationstraining 

ersetzen. Gerade weil sie aufgrund ihrer 
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Spezifika einander nicht ersetzen können, 

befindet sich zwischen ihnen ein frucht-

barer Raum. Dieser kann aber nicht ge-

nutzt werden, wenn zu klare disziplinäre 

Grenzen gesetzt werden. Wenn die Psy-

chotherapie nur emotionale Narben (z. B. 

negative Konflikterfahrungen im Eltern-

haus) behandelt, kann der Alltagstransfer 

scheitern, da kommunikatives Verhalten 

nicht verändert wurde. Wenn die Sprech-

erziehung wiederum nur verallgemeinerte 

Verhaltensempfehlungen ausspricht (z. B. 

zum idealtypischen Ablauf eines Konflikt-

gesprächs), werden mögliche Kommunika-

tionsnarben nicht beachtet, die eine Um-

setzung der Seminarinhalte im Alltag 

blockieren. Zentral ist die Frage, wie ein 

erweitertes Bewusstsein in beide Rich-

tungen den Alltagstransfer gewährleisten 

kann. 

Wenn das die Ausgangsprämisse für 

sprechwissenschaftliche und sprecherzie-

herische Bemühungen ist, drohen weder 

„Scharlatanerie“ noch „Allmachtsphanta-

sie“, da kein Anspruch besteht, emotionale 

Verletzungen zu therapieren oder biogra-

phische Erlebnisse aufzuarbeiten. Es geht 

vielmehr darum, einen Zusammenhang 

zwischen ihnen und individuellem Kommu-

nikationsverhalten herauszuarbeiten, um 

darauf aufbauend persönlichkeitsspezifi-

sche Handlungsempfehlungen ausspre-

chen zu können. Das einzige wirkliche 

Novum an einem rhetorischen Seminar 

oder Coaching für Personen mit aktueller 

oder vergangener psychischer Erkrankung 

wäre, die Zusammenhänge zwischen 

Prägung, Psyche und Kommunikation für 

sich und die Teilnehmerinnen klar zu 

benennen. Ein klärendes Gespräch über 

den Einfluss psychischer Faktoren auf die 

individuelle Gesprächsfähigkeit wäre fest 

eingeplant und kein Nebenprodukt wie in 

Geißners Fallbeispielen.  

Dafür ist eine stabile Vertrauensbasis 

zwischen Trainerinnen, Teilnehmerinnen 

und Patientinnen essentiell. Trainerinnen 

müssen in der Lage sein, einen sicheren 

Raum zu schaffen und sensibel mit dem 

Thema umzugehen. In einem solchen 

Setting fühlt sich womöglich nicht jede 

Person beheimatet. Man könnte argumen-

tieren, dass es einfacher wäre, Betroffene 

zu regulären Seminaren zu schicken oder 

als Zielgruppe grundsätzlich abzulehnen. 

Damit wäre aber eine große Chance ver-

tan. Für Betroffene erhöht eine Seminar-

struktur, die auf ihre Bedürfnisse ausgelegt 

ist, signifikant die Chance, dass der 

Alltagstransfer gelingt und so ein Rückfall 

vermieden wird. Darüber hinaus öffnet sich 

für das Fachgebiet der Sprechwissen-

schaft und Sprecherziehung durch die 

Inklusion solcher Zielgruppen ein interes-

santes interdisziplinäres Feld, in dem es 

als Doppeldisziplin seine aktuelle Relevanz 

betonen kann. 

Eine derartige Inklusion lässt sich auch mit 

den Werten der Sprechwissenschaft und 

Sprecherziehung begründen. Geißner 

verweist auf die selbstreflexive und sozial-

pragmatische Natur der Sprechwissen-

schaft. Zu dieser Selbstreflexion sollte, 

neben der methodischen Komponente, 

auch eine kritische und kontinuierliche 

Hinterfragung der eigens gesetzten Gren-

zen gehören. Vor diesem Hintergrund klingt 

es nicht zeitgemäß, die eigenen For-

schungs- und Entwicklungsmöglichkeiten 

durch die Grenzen eines „traditionellen 

Standardrepertoires“ zu limitieren, noch 

dazu das erklärte „handlungsleitende“ 

Interesse der Sprechwissenschaft „die 

Veränderung der Praxis des Miteinander-
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sprechens als einer Bedingung der Mög-

lichkeit der Veränderung von gesellschaft-

licher Praxis [ist].“ (vgl. Geißner, 1982, 

S. 13)  

Nimmt man die aktuellen gesellschaftli-

chen Überlegungen und Sorgen um das 

Thema psychische Gesundheit ernst, stellt 

sich die Frage, welche Entwicklungs- und 

Emanzipationsmöglichkeiten wohl auf ge-

samtgesellschaftlicher Ebene möglich wä-

ren, wenn man sich dieses Themas und 

seiner Manifestation in der individuellen 

Kommunikationsontogenese annehmen 

würde. Es wäre bedauerlich als Fachgebiet 

eine solche Herausforderung nicht wahr-

zunehmen. 
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Aus der Fachgeschichte 
 

Die zeit der gemäßigten kleinschreibung  

in der sprechwissenschaft 

 

Wer meint, die sprechwissenschaftlerInnen und sprecherzieherInnen haben sich in den 

1960er und 1970er jahren vor allem um die kodifizierung der aussprache im Siebsberater-

ausschuss gekümmert, irrt sich. Denn auch die gemässigte kleinschreibung wurde in der 

DGS diskutiert und schließlich sogar eingeführt. Der beschluss für die einführung der ge-

mässigten kleinschreibung fiel am 8.10.1973 auf der MV in Dortmund. 

Aber schon zwei jahre später wird erneut darüber in der MV am 6.10.1975 in Münster de-

battiert. Hier ein auszug aus dem protokoll (TOP 6): 

Dr. Rösener begründet seinen antrag auf aufhebung des beschlusses zur „gemässiqten 

kleinschreibung“ mit schreibschwierigkeiten und mit unverständnis bzw. ablehnung bei 

adressaten. 

Prof. Winkler hält ein plädoyer für die gemässigte kleinschreibung; er weist auf die ge-

wöhnung hin und darauf, dass die DGS nach zweijährigem gebrauch nicht wieder einen 

schritt zurück machen solle. 

Dr. Herrmann - Bad Kissingen verweist auf die ablehnung der kleinschreibung durch 

den Börsenverein des Deutschen Buchhandels und verschiedener verleger. 

Dr. Ockel begrüsst die kleinschreibung, beantragt aber, die gräzismen (ph, th, rh) bei-

zubehalten. 

Dem gegenüber stellt dr. Geissner die gesamtsituation dar: Ausser der DDR ist das 

übrige deutsch sprechende ausland für eine rechtschreibreform, die nach den Wiesba-

dener empfehlungen nicht nur die kleinschreibung, sondern auch die abschaffung der 

gräzismen vorsieht. Bei verlegern könnten hinter der ablehnung kaum sachliche, eher 

ökonomische interessen vermutet werden. Eine reihe von fachzeitschriften drucken, 

mindestens teilweise, nach den Wiesbadener empfehlungen. 

Die weitere diskussion ergibt meinungen für und gegen die gemässigte kleinschreibung. 

Auf die direkte frage nach der haltung der DDR erklärt prof. Winkler, dass hierüber nichts 

ausgesagt werden könne, da keine offiziellen, sondern nur persönliche beziehungen 

bestehen. 

Er ergänzt sein plädoyer durch berichte von positiv verlaufenen leseversuchen mit stu-

denten und klagen von lehrern über den unsinnigen aufwand mit rechtschreibübungen. 

Die abstimmung ergibt eine grosse mehrheit gegen den antrag Rösener. 
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Dr. Ockel zieht seinen antrag zurück, nachdem er darauf hingewiesen worden ist, dass 

der beschluss der letzten mitgliederversammlung auf einführung der schreibweise nach 

den Wiesbadener empfehlungen lautet. 

Da nicht alle führenden mitglieder aus dem vorstand, fachausschuss geprüfter sprecherzie-

her und Wissenschaftlichen Beirat von der gemässigten kleinschreibung überzeugt sind, 

wird auf der a. o. MV am 6.10.1978 in Mainz nicht nur die umbenennung der Deutschen 

Gesellschaft für Sprechkunde (DGS) in Deutsche Gesellschaft für Sprechwissenschaft und 

Sprecherziehung (DGSS) beschlossen, sondern in TOP II/2 auch über die änderung der 

kleinschreibweise befunden. Im protokoll wird festgehalten:  

Dr. Allhoff begründet seinen antrag noch mündlich. In der diskussion wird von den be-

fürwortern der gemässigten dargelegt, wie und warum es zu dem seinerzeitigen be-

schluss kam. 

Es geht nicht nur um die rechtschreibung als technische fertigkeit, die verhältnismässig 

rasch erlernbar ist, sondern um das grundsätzliche problem des schreibungs-/lautungs-

verhältnisses, auch in bezug auf satzrhythmische überlegungen, zeichensetzung u. ä., 

das ein forschungsgebiet für sprechwissenschaftler sein könnte: Die seinerzeitigen un-

tersuchungen von prof. Winkler waren, was die zahl der untersuchten fälle angeht zwar 

nicht repräsentativ, sind deshalb auch nicht in grösserem rahmen veröffentlicht worden, 

dennoch waren sie wegbereitend in dem nachweis, dass beim lesen von kleingeschrie-

benem kein informationsverlust eintritt. 

„Gegner“ der kleinschreibweise betonen die schwierigkeit der handhabung, vor allem 

die verwirrung, die eintreten müsste, wenn nebeneinander 2 verschiedene schreibwei-

sen verwendet werden müssen. Noch ist eine übernahme in breiterem rahmen nicht in 

sicht. Das argument der praktikabilität erhielt den vorrang vor reformerischem bemühen: 

Nach einem mit 28 ja-stimmen angenommenen antrag auf schluss der debatte ergab 

die abstimmung: 

Anwesende : 29 ja   schriftlich: 7 ja 

 10 nein   1 nein 

 4 enth.   2 enth. 

 

Damit ist der Antrag angenommen und die Ära der gemäßigten Kleinschreibung in der 

DGSS (1973–1978) beendet. Seitdem schreiben wir wieder konventionell Substantive mit 

großen Anfangsbuchstaben. 

Marita Pabst-Weinschenk 
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Was früher in sprechen stand ... 

 

Was früher in der inzwischen über 40 Jahre alten Zeitschrift „sprechen“ stand, 

konnten bisher nur jene wissen, die schon in den achtziger und neunziger Jah-

ren Landesverbandsmitglieder waren oder „sprechen“ abonniert hatten. Im 

vorliegenden Heft präsentieren wir deshalb die Inhaltsverzeichnisse der Jahre 

1991 bis 1996 (ohne Rezensionen und Kurzberichte). Wenn sich mehrere Neu-

gierige melden, werden wir entsprechende Beiträge gerne nochmals veröffent-

lichen. 

 

sprechen I/91 

ALLHOFF, Dieter-W.: Beruf: Sprecherzieher/Sprecherzieherin. In: sprechen I/91; S. 4–8 
(mit Auszügen aus dem Berufskundeheft). 

NAUMANN, Carl Ludwig: Drei Ideologeme in der Diskussion um die Aussprachenormen 
des Deutschen. In: sprechen I/91; S. 9–17. 

BASTIAN, Hans-Jürgen: Evolutionsbiologische Grundlagen der Kommunikationswirkung 
von Stimmklang, Intonation und Artikulation. In: sprechen I/91; S. 18–21. 

SIEBECK, Fred C.: Was bedeutet, zu welchem Zweck geschieht und worin unterscheidet 
sich die praktische Rhetorik/Medienerziehung von der Sprecherziehung? In: sprechen 
I/91; S. 22–31. 

CARSTENS, Bahne: Darstellung von Sprechbewegungen im Mundinnenraum mit dem 
Elektromagnetischen Mess-System Articulograph AG100. In: sprechen I/91; S. 32–33. 

STOCKERT, Theodor von: Das Erlanger Programm zur Aphasie-Therapie (EPAT). In: 
sprechen I/91; S. 34–39. 

WACHTEL, Stefan: Sprechkunde und Ideologiewechsel um 1945 an der Universität Halle-
Wittenberg. In: sprechen I/91; S. 40–47. 

RITTER, Hans Martin: Kultur und Kommunikation – Widersprüche und ihre “Versöhnung”. 
Anmerkungen zu einer deutschen Fassung von SCHÖNBERGs Ode to Napoleon 
BUONAPARTE (Lory BYRON). In: sprechen I/91; S. 48–60. 

GEISSNER, Hellmut: Professor Dr. Walter WITTSACK. 14.08.1900 – 23.02.1991. In: 
sprechen I/91; S. 62–64. 

WAGNER, Roland W.: Dr. Geert LOTZMANN zum 65. Geburtstag – Mitglied der 
Redaktion von sprechen -. In: sprechen I/91; S. 65–68. 

 

sprechen II/91 

KRECH, Eva-Maria; STOCK, Eberhard: Zur Kodifizierung der deutschen Aussprache. 
Anmerkungen zu Carl Ludwig NAUMANNs Interpretation der Orthoepie-Diskussion. In: 
sprechen II/91; S. 4–14. 

LOTZMANN, Geert: Über die Lust an der Polemik oder der Anfang vom Ende kritischer 
Lauterkeit. In: sprechen II/91; S. 15–23. 
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UMLAUFT, Olaf: Drei Bemerkungen zum Artikel “Sprechkunde und Ideologiewechsel um 
1945 an der Universität Halle-Wittenberg” von S. WACHTEL. In: sprechen II/91; S. 24–28. 

ULONSKA, Ulrich: “Was nun Herr KOHL, was nun Herr LAFONTAINE. Untersuchungen 
zur Selbstdarstellung politischer Protagonisten im Fernsehen. In: sprechen II/91; S. 29–
38. 

RAUSCH, Rudolf E.: Die graphische Silbengrenze und ihre Auswirkung auf die 
Aussprache von Vokalen und Konsonanten im Deutschen. In: sprechen II/91; S. 39–50. 

KLINGHOLZ, Fritz: Das Phonetogramm in der Stimmerziehung. In: sprechen II/91; S. 51–
66. 

HOFFMAN, Ellinor: Zu Torey L. HAYDENs: Jadie – Das Mädchen, das nicht sprechen 
wollte. Aus dem Amerikanischen übertragen von Mechthild SANDBERG-CILETTI. In: 
sprechen II/91; S. 67–69. 

 

sprechen I/92 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Anmerkungen zur “guten” Tradition der 
Auseinandersetzung zwischen SprecherzieherInnen – oder “sprechen” hat sich 
gemausert. In: sprechen I/92; S. 4–18. 

TEUCHERT, Brigitte: 1948 – 1954. Aspekte zur Fachgeschichte. In: sprechen I/92; S. 19–
27. 

SUTTNER, Jutta: Normen in der Funktionstherapie bei Sprach- und Stimmstörungen. In: 
sprechen I/92; S. 28–41. 

BARTHEL, Henner: Redefiguren von modernen Rednern der Revolution. In: sprechen 
I/92; S. 42–51. 

NAUMOV, Vlavidimir Viktorovic: Die Genese der deutschen Orthoepie. In: sprechen I/92; 
S. 52–66. 

 

sprechen II/92 

LINDNER, Gerhart: Bewegungsautomatismen als Unterbau des Sprechens. In: sprechen 
II/92; S. 4–10. 

BARTHEL, Henner: Korrektive versus kommunikative Phonetik? In: sprechen II/92; S. 11–
15. 

NAUMOV, Vlavidimir Viktorovic: Die Ursprünge der deutschen Orthographie (zum 470. 
Jahrestag des Erscheinens der ersten Bibelübersetzung durch Martin LUTHER). In: 
sprechen II/92; S. 16–24. 

HEILMANN, Christa M.: Die Mauer im Kopf. Rhetorik unter der Glasglocke. In: sprechen 
II/92; S. 25–31. 

MÖNNICH, Annette: Die Bedeutung des maieutischen Dialoges für Rhetorikkurse. In: 
sprechen II/92; S. 32–47. 

BRANDT, Dieter: Die neue Wirtschafts-Rhetorik. In: sprechen II/92; S. 48–58. 

BRANDT, Dieter: Zur Fortbildung von SprecherzieherInnen und Rhetorik-TrainerInnen: 
“Würzburg-Seminare” und kein Ende? In: sprechen II/92; S. 62–64. 
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sprechen I/93 

GRAUBNER, Dieter: Die Sprecherziehung als Ausbildungsfach in lehrerbildenden 
Einrichtungen der DDR. In: sprechen I/93; S. 4–30. 

SCHWANDT, Bernd: Organisationskultur – Rhetorische Kultur. In: sprechen I/93; S. 31–
37. 

RETTIG Heike, KIEFER, Lydia, SOMMER, C. M., GRAUMANN, C. F.: 
Persuasionsstrategien und Perspektivität. In: sprechen I/93; S. 38–51. 

WEVER, Helmut: Singen und Sprechsprachliche Simulation bei Aphasiepatienten. In: 
sprechen I/93; S. 52–67. 

LOTZMANN, Geert: 25 Jahre “Inzigkofener Gespräche” – ein Rechenschaftsbericht über 
eine interdisziplinäre Fortbildungsveranstaltung – vorgetragen am 12. März 1993. In: 
sprechen I/93; S. 68–77. 

Leserbrief zu sprechen I/93 (!). In: sprechen I/93; S. 78–79 (Der Brief von E. OCKEL 
bezieht sich auf die Beiträge von BARTHEL und NAUMOV in II/92). 

BESSERT-NETTELBECK, T.: Arbeitskreis Stimme gegründet. In: sprechen I/93; S. 79 
(Bad Teinach; GUNDERMANN). 

LOTZMANN, Geert: Zum Tod von Gabriele Wächtershäuser – 2.10.1920 – 21.12.1992. In: 
sprechen I/93; S. 80–81. 

 

sprechen II/93 

FISS, Sabine; NEUBER, Baldur: Reden Sie mit! – Eine Aufforderung an 
Fremdsprachenlehrer (Linguistisch-didaktische und rhetorische Voraussetzungen für 
Schreib- und Redestrategien in Deutsch als Fremdsprache). In: sprechen II/93; S. 4–17 
(Minuskel-Schreibweise: Fiß). 

WACHTEL, Stefan: Die Eigenart des Rhetorischen. Und die Unart seiner Bereinigung. In: 
sprechen II/93; S. 18–26. 

RITTER, Hans Martin: Non verbis, sed gestibus! Die Geste und das Wort auf der Bühne. 
In: sprechen II/93; S. 27–41. 

MÖNNICH, Annette: Vortragskunst für Lektoren. In: sprechen II/93; S. 42–50. 

SCHWEINSBERG-REICHART: Ergänzende Bemerkungen zur Fachgeschichte. In: 
sprechen II/93; S. 51–54 (Leserbrief). 

 

sprechen I/94 

ADLER, Yvonne: Kommunikative Spiele. In: sprechen I/94; S. 4–18. 

BERTHOLD, Siegwart: Gespräche beenden lernen. Bausteine für gesprächsrhetorische 
Kurse. In: sprechen I/94; S. 19–25. 

GUTENBERG, Norbert: Für´s Sprechen schreiben – Für´s Hören sprechen. Anmerkungen 
zum Sprach- und Sprechstil von Nachrichten. In: sprechen I/94; S. 26–30. 

APELL, Henri: Ein kleiner Führer durch den NLP-Buchmarkt. In: sprechen I/94; S. 31–33. 

GEISSNER, Hellmut: Über die Anfänge der Sprechkunde, Maritas Drach-Legende. In: 
sprechen I/94; S. 34–47. 
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TRENSCHEL, Walter: Sprechkunde und Sprecherziehung (Sprechwissenschaft) an der 
Universität Rostock von 1954 bis 1990 aus eigener fachlicher und politischer Sicht. In: 
sprechen I/94; S. 48–63. 

 

sprechen II/94 

KEIL, Tobias: Transsexualität und Stimme. Möglichkeiten und Grenzen der stimmlichen 
Anpassung im Geschlechtsangleichungsprozeß. In: sprechen II/94; S. 4–14. 

BARTHEL, Henner: Keine Rede ohne Sprichwort. In: sprechen II/94; S. 15–24. 

RITTER, Hans Martin: Wortlaut und Geste. In: sprechen II/94; S. 25–45. 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Zur Geschichte der Sprechwissenschaft. – Antwort auf 
Hellmut Geißners Scheindiskurs. In: sprechen II/94; S. 46–72 (vgl. GEISSNER). 

THIELE, Michael: Kairener Notizen, Alexandriner Rhetorik. Gastprofessur an der Ain-
Shams-Universität. In: sprechen II/94; S. 74–76. 

 

sprechen I/95 

LEPSCHY, Annette: Zum Verhältnis von Sprechwissenschaft und linguistischer 
Gesprächsforschung. Ein Kooperationsversuch. In: sprechen I/95; S. 4–23. 

LINDNER, Torsten: “... das beste Gegengewicht gegen die einseitige Anstrengung des 
Verstandes”. In: sprechen I/95; S. 24–31 (über die Schule Schlaffhorst-Andersen). 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Ein Lehrstück von Kritik-, Konflikt- und 
Verantwortungsfähigkeit? In: sprechen I/95; S. 32–41 (gegen Geißner). 

ORTHMANN, Werner: Spurensuche. Gedanken zum 8. Mai. In: sprechen I/95; S. 42–46. 

GEISSNER, Hellmut: Die Deutschkunde, die Richtlinien und die Psychotechnik. Erich 
Drachs Weg ins “Dritte Reich”. In: sprechen I/95; S. 47–58. 

 

sprechen II/95 

MÖCKEL, Friederike: Forderungen der Logopädie an den Sprecherziehungsunterricht in 
der Logopädenausbildung. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 4–17. 

LANGHAMMER, Ralf: Debattenwettbewerb in der Schule. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 
18–28. 

ULONSKA, Ulrich: Zur Rhetorik der Affekte. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 29–38. 

ARNTZ-PIETSCHER, Cora: Der Pastor zwischen Kanzelton und klerikalem Sound. 
Sprecherische Merkmale einer pathetischen Sprechweise. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 
39–45. 

GEISSNER, Hellmut K.: ‘Unkommunikative Rhetorik’ im heißen Krieg, im kalten Krieg und 
im kalten Frieden. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 46–56. 

PABST-WEINSCHENK, Marita: Mit Verständnis für ‘Sklavensprache’ den ‘Muff 
wegräumen’. In: sprechen 13 (1995), 2, S. 57–68. 
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sprechen I/96 

MÖNNICH, Annette: Die Zeit drängt. Es geht um das Berufsbild der SprecherzieherInnen. 
In: sprechen 14 (1996), 1, S. 4–7. 

VÖLKER, Antje: Stimm- und Sprechbildung für Lehramtsstudenten. In: sprechen 14 
(1996), 1, S. 8–21. 

NAUMANN, Carl Ludwig: Schrifterwerb und Sprechregister. In: sprechen 14 (1996), 1, S. 
22–39. 

WACHTEL, Stefan: “Alle Infos sind drin!” – Aber kommen sie auch wieder raus? Zum 
Schreiben fürs Hören. In: sprechen 14 (1996), 1, S. 40–46. 

LINDNER, Gerhart: Schichtenstruktur des Sprechens. In: sprechen 14 (1996), 1, S. 47–
60. 

RITTER, Hans Martin: Szenische Monologe. Anmerkungen zu Fragen der Sprechkunst. 
Geert Lotzmann zum 70. Geburtstag – nachgereicht. In: sprechen 14 (1996), 1, S. 61–79. 

THOMAS, Claus: Geert Lotzmann zum 70. Geburtstag. In: sprechen 14 (1996), 1, S. 99–
100. 

 

sprechen II/96 

NIENKERKE-SPRINGER, Anke: Psychoanalytische Modelle und ihre Anwendung im 
Bereich der Leitung von Gruppen zur Rhetorischen Kommunikation. In: sprechen 14 
(1996), 2, S. 4–15. 

ESCHENBERG, Ann-Kristin: Sprechangst im deutsch-niederländischen Vergleich. In: 
sprechen 14 (1996), 2, S. 16–30. 

ULONSKA, Ulrich: Überlegungen zu einer pragmatischen Theorie der Argumentation. In: 
sprechen 14 (1996), 2, S. 31–43. 

TEUCHERT, Ralph: Coaching als Führungsaufgabe. In: sprechen 14 (1996), 2, S. 44–50. 

BOSE, Ines; GUTENBERG, Norbert: Zum Sprechstil des Märchenerzählens von 
Erwachsenen und Kindern. In: sprechen 14 (1996), 2, S. 51–67. 

LEPSCHY, Annette: Entwurf eines aufgabenorientierten Gesprächssteuerungsmodells. In: 
sprechen 14 (1996), 2, S. 68–74. 

 

(Fortsetzung folgt) 
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Bibliografie: Neue Bücher 
 

Zusammenstellung: Roland W. Wagner  
 

Die folgenden bibliographischen Angaben dienen ausschließlich 

zur Information über die aktuelle Publikationslage im Fach.  

Sie sind keinesfalls als Werbung zu verstehen! 

 

BERGLER, Maria: 30 Minuten Mental Load 

meistern. Offenbach: Gabal, 2024. 96 S., 

€ 10,90. 

BERTAMINI, Maximilian: Mündliche Prü-

fungen: Jura. Rhetorische Skills für mehr 

Punkte in Staatsexamina, Vorträgen und 

Moot Courts. Paderborn: Brill | Schöningh, 

2025. 166 S.; € 24,- (print); € 23,99 (pdf). 

BIELINSKI, Rolf: 30 Minuten Preismanage-

ment. Offenbach: Gabal, 2024. 96 S.; 

€ 10,90. 

BRÜGGEMANN, Astrid: 30 Minuten 

Prompting. Offenbach: Gabal, 2025. 96 S.; 

€ 10,90. 

DOMS, Annette: 30 Minuten Web3: KI,  

Metaverse und Blockchain. Offenbach:  

Gabal, 2024. 96 S.; € 10,90. 

GARTEN, Matthias: 30 Minuten KI-

Chatbots. Offenbach: Gabal, 2025. 96 S.; 

€ 10,90. 

GARTEN, Matthias: KI für Präsentationen. 

Mit den richtigen KI-Tools Präsentationen 

schneller, einfacher und kreativer erstellen. 

Inklusive Chatbot und digitalen Zusatzin-

halten zum Buch. Offenbach: Gabal, 2025. 

216 S.; € 32,90 (auch als Kindle-Ausgabe 

für € 30,99 erhältlich). 

HASAN, Mehdi: Win every Argument. Die 

Kunst zu debattieren, zu überzeugen und 

zu begeistern. München: Vahlen Verlag, 

2024. 285 S.; € 24,90.  

KUPIETZ, Jörg: Erfolgreich verhandeln: 

Die Toolbox für eine effektive Verhand-

lungsführung. Mit digitalen Zusatzinhalten 

zum Buch. Offenbach: Gabal, 2025. 

168 S.; € 32,90 (auch als Kindle-Ausgabe 

für € 30,99 erhältlich). 

MELMUKA, Jürgen: Kernkompetenz Zuhö-

ren. Menschen verstehen, Missverständ-

nisse vermeiden, Beziehungen verbessern. 

Mit digitalen Zusatzinhalten zum Buch.  

Offenbach: Gabal, 2025. 176 S.; € 32,90 

(auch Kindle-Ausgabe für € 30,99 ) 

SAUTER, Jens: 30 Minuten Storytelling im 

Verkauf. Offenbach: Gabal, 2025. 96 S.; 

€ 10,90. 

SCHEIFGEN, Alexandra: 30 Minuten Ge-

sunde Führung. Offenbach: Gabal, 2024. 

96 S.; € 10,90. 

SCHULZ, Marvin: 30 Minuten Radikale 

Ehrlichkeit. Offenbach: Gabal, 2025. 96 S.; 

€ 10,90. 

SEGER, Britta: Herausforderndes Verhal-

ten bei Kindern mit Autismus – Ein Praxis-

ratgeber. Karlsruhe: von Loeper Literatur-

verlag 2024. 120 S.; € 24,90. 

WEISS, Veronika: 30 Minuten Selbstsemi-

nar. Offenbach: Gabal, 2024. 96 S.; € 10,90. 

WILLIKONSKY, Ariane: Charisma – Vom 

Funken zum Feuer. Charisma-Workbook – 

Dein Weg zu mehr Ausstrahlung und Wir-

kung. Stuttgart: FON-Verlag, 2025. € 19,90 

(E-Book). 
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Bibliografie: 

Zeitschriftenbeiträge und  

Beiträge in Sammelbänden 
 

Zusammenstellung: Roland W. Wagner 
 

Autismus – Leben im Spektrum. Schwer-

punktthema mit mehreren Beiträgen in: 

Menschen. Zeitschrift für gemeinsames Le-

ben, Lernen und Arbeiten. 48. Jg., Heft 1 

(2025). 92 S.; € 16,- (Österreich), € 19,- üb-

rige EU. www.zeitschriftmenschen.at. 

HINZ, Lienhard: „Mein lieber Vater malt 

tagaus tagein“ – Der Dichter Christian Mor-

genstern als Sohn eines Landschaftsma-

lers des Riesengebirges. Publiziert auf 

ART-Dok. Volltextserver von arthistori-

cum.net – Fachinformationsdienst Kunst, 

Fotografie, Design. Universitätsbibliothek 

Heidelberg 2025. URL: http://archiv.ub.uni-

heidelberg.de/artdok/volltexte/2025/9474 

KAPELS, Anke: Viele sind ihr Geld nicht 

wert. Mittel bei Halsbeschwerden. In: test, 

Dezember 2014, S. 90–95. 

 

 

KREUZ, Judith; MÜLLER, Lee Ann: „Was 

hast du damit gemeint?“. Mittels Fragen 
explanative und argumentative Diskurse im 

schülergeleiteten Klassenrat ermöglichen. 

In: Zeitschrift für Grundschulforschung 

(2024) 17: S. 197–214. Abrufbar unter: 

https://doi.org/10.1007/s42278-024-00211-7.  

KREUZ, Judith; LUGINBÜHL, Martin: De-

monstrating consensus in argumentative 

settings: Co-constructions in children’s 

peer discussions. In: European Journal of 

Psychology. Volume 39 (2024), S. 1739–

1757. Abrufbar unter https://doi.org / 

10.1007/s10212-024-00840-7 

Nie wieder schlechte Meetings! Schwer-

punktthema mit mehreren Beiträgen in: 

Neue Narrative. Das Magazin für neues Ar-

beiten. Heft 22 (vgl. https://www.neuemee-

tingkultur.de/) 

 

 

Die sprechen-Bibliografie mit allen seit 1983 in „sprechen“ veröffentlichten Bibliografien 

und einigen anderen wichtigen Leselisten gibt es auch komplett als Word- und pdf-Datei  

(ca. 1600 S. Text mit über 26.000 Buch- und Artikelhinweisen). 

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 

Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-

phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-

hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die unbegrenzte Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und  

€ 43,- für Institute, Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol.com.. 

http://www.zeitschriftmenschen.at/
http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2025/9474
http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2025/9474
https://doi.org/10.1007/s42278-024-00211-7
https://link.springer.com/article/10.1007/s10212-024-00840-7
https://link.springer.com/article/10.1007/s10212-024-00840-7
https://link.springer.com/article/10.1007/s10212-024-00840-7
https://link.springer.com/article/10.1007/s10212-024-00840-7
https://doi.org/%2010.1007/s10212-024-00840-7
https://doi.org/%2010.1007/s10212-024-00840-7
https://www.neuemeetingkultur.de/
https://www.neuemeetingkultur.de/
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Berichte 

Internationaler Speaker Slam: 

Bertram Thiel inspiriert mit Friedenbotschaft 

Gesprächsfähigkeit an Schulen im Fokus 

 
[Kirkel/Wiesbaden] – Bertram Thiel nahm 

am 13. März 2025 am Internationalen Spea-

ker Slam in Wiesbaden teil und präsentierte 

seine Expertise zum Thema Gesprächsfä-

higkeit als Schlüsselkompetenz in der Leh-

rerausbildung. Das Event, das mit 230 

internationalen Teilnehmern aus 28 Län-

dern einen neuen Rekord aufstellte, bot eine 

Plattform für Rednerinnen und Redner, um 

ihre Ideen zu teilen und das Publikum zu in-

spirieren. 

Thiel, Online-Lehrer, Redner, Trainer und 

Coach, schaffte es, das Publikum mit einem 

ernsten Thema zu begeistern und zum 

Nachdenken anzuregen.  

Seine Vision, dass gute Gespräche Frieden 

stiften können, traf einen Nerv. 

Er argumentierte, dass die Fähigkeit, effek-

tiv und empathisch zu kommunizieren, nicht 

nur im Klassenzimmer, sondern auch in der 

globalen Gemeinschaft von entscheidender 

Bedeutung sei. 

In seinem Vortrag beleuchtete er die Not-

wendigkeit von Gesprächsfähigkeit für Leh-

rerinnen und Lehrer. Er argumentierte, dass 

Lehrer nicht nur Wissen vermitteln, sondern 

auch als Vorbilder für eine respektvolle und 

konstruktive Kommunikation dienen sollten. 

Die Fähigkeit, zuzuhören, Empathie zu zei-

gen und unterschiedliche Perspektiven zu 

verstehen, sei essenziell für den Aufbau von 

Vertrauen und der Förderung eines positi-

ven Lernumfelds. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bertram Thiel 

Genauso essenziell sei es aber auch, dass 

Lehrkräfte Gesprächsfähigkeit durch einen 

dialogorientierten Unterricht erlernbar mach-

ten und dadurch auch die Demokratie stärk-

ten. 

Seine Rede unterstrich die Notwendigkeit, 

Gesprächsfähigkeit in der Lehrerausbildung 
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endlich zu etablieren, um zukünftige Gene-

rationen auf die Herausforderungen einer 

globalisierten Welt vorzubereiten. 

Die Jury honorierte Thiels Engagement mit 

einem Award für den Vortragsstil und das 

gewählte Bildungsthema. 

www. BertramThiel.com/Keynote-Speaker 

www.Lernen-im-Dialog.de 

Neue DGSS-Multiplikator*innen-Kurse für 

Dialogisches Lernen finden im Herbst 2025 

statt: https://www.dgss.de/service/weiterbil-

dung/zertifikat-fuer-lehrer-innen/ 

 

Ernste Hintergründe: 

Ein Blick in unsere Gesellschaft macht deut-

lich: Es fehlt immer mehr der Zusammenhalt. 

Es mangelt an respektvoller Kommunikation 

und echter Gesprächsfähigkeit. 

Wo könnte man das lernen? - In der Schule. 

Damit sind wir in der aktuellen Lehrerausbil-

dung: Bis heute sind dort Gesprächsfähig-

keit und Dialogkompetenz (und deren 

Vermittlung an Schüler*innen durch einen 

dialogorientierten Unterricht) kein wirkliches 

Thema.  

So gibt es z. B. an der Universität des Saar-

landes seit 2018 keine Sprecherziehung 

mehr für Studierende der Sekundarstufen 1 

und 2 (einschließlich Lehrkräfte an berufli-

chen Schulen). An ein Gesprächsfähigkeits-

training mit neuen Unterrichtsansätzen wird 

– auch im Zeitalter von KI – nicht im Entfern-

testen gedacht. 

Das ist in Deutschland kein Einzelfall. Daher 

möchte ich mit meiner „Tour“ zur Gesprächs-

fähigkeit die Öffentlichkeit und insbesondere 

die Bildungsverantwortlichen darauf auf-

merksam machen, dass Gesprächs- und  

Dialogfähigkeit unsere Demokratie maßgeb-

lich stärken können. 

Auch möchte ich darauf hinweisen, dass es 

hierfür kompetente Ansprechpartner wie die 

DGSS e. V. und deren Landesverbände gibt.  

 

Dialog-Tour  

Meine nächsten Stationen: Ende April der 

Founder-Summit in Wiesbaden (Deutsch-

lands größte Gründer- und Unternehmer-

konferenz).  

Und dann geht´s zu Germany‘s next Spea-

ker Star (Start Juli 2025). Einfach, damit 

das Thema Gesprächsfähigkeit öffentlich 

wahrgenommen wird. Meine Chancen für 

die Endrunden sind aus jetziger Sicht eher 

gering, da dort die Jury nur 60 % Einfluss 

hat, die restlichen Punkte erhält man über 

(s)eine große Follower-Community (und da 

bin ich derzeit nicht gut aufgestellt, aber wer 

möchte, kann mein Vorhaben gern unter-

stützen: Instagram-Name bertramthiel_ 

com). Mehr dazu unter: 

www.BertramThiel.com/Dialog-Tour 

Was man von außen nicht sieht: Meine Tour 

ist mit Kosten verbunden, Einnahmen durch 

Preise gibt es keine. So kostet beispiels-

weise ein Speaking-Slot von 2 Minuten auf 

dem Founder-Summit fast 2000,- EUR.  

Daher würde ich mich sehr freuen, wenn 

mich meine Kolleginnen und Kollegen als 

Redner an bildungsverantwortliche Organi-

sationen oder interessierte Öffentlichkeit 

empfehlen würden.  

Ich freue mich auch über jede Form der 

Kontaktaufnahme. Vielen Dank! 

info@BertramThiel.com 

Telefon: +49 170 3512 111 

Bertram Thiel 

  

http://www.bertramthiel.com/Keynote-Speaker
http://www.lernen-im-dialog.de/
https://www.dgss.de/service/weiterbildung/zertifikat-fuer-lehrer-innen/
https://www.dgss.de/service/weiterbildung/zertifikat-fuer-lehrer-innen/
http://www.bertramthiel.com/Dialog-Tour
mailto:info@BertramThiel.com
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Feedback 

 

Zum Beitrag „Wenn nicht mehr eindeutig gesprochen wird“ 
von Birgit Jackel (sprechen Heft 78, S. 26–41) 

 

Wie immer habe ich das neue sprechen-Heft 

sehr gern durchgeblättert und gelesen. Bei 

einem Artikel – „Wenn nicht mehr eindeutig 

gesprochen wird...“ von Birgit Jackel – bin 

ich aber hängengeblieben und möchte ein 

paar Gedanken zum Artikel rückmelden.  

Der Artikel „Wenn nicht mehr eindeutig ge-

sprochen wird...“ von Birgit Jackel liefert ja 

zunächst einmal einen sehr schlüssigen und 

gut fundierten Ein- und Überblick über die 

genuine Verbindung von Körper, Sprache 

und Sprechen im Sinne eines Embodie-

ments, das finde ich sehr nachvollziehbar 

aufbereitet und dargestellt. Worüber ich ein 

wenig gestolpert und ins Grübeln geraten 

bin, sind die Ausführungen und Überlegun-

gen der Autorin ab Abschnitt 3 zur Sprach-

präzision und der „Qualität“ der gespro-

chenen Sprache. Mir scheint, dass Frau Ja-

ckel von der These ausgeht, dass eine Art 

„Sprachverfall“ stattfindet, bei dem immer 

mehr Präpositionen weggelassen werden 

und eine Uneindeutigkeit im sprachlich-spre-

cherischen Ausdruck entsteht. Dem möchte 

ich zwar nicht gänzlich widersprechen, aber 

so ganz nachvollziehbar, schlüssig und em-

pirisch belegt empfinde ich diese Überlegun-

gen nicht. Dazu im Detail: 

• auf S. 32 zitiert die Autorin Oevermann 

(1972, 355), dass – wenn eben nicht mehr 

grammatikalisch vollständig (mit Präposi-

tionen) gesprochen wird (so verstehe ich 

es) – „die Aussagen unpräzise [bleiben] 

und [...] als zusätzliche Verstehenshilfen 

in jeder Situation den 'Rückgriff auf extra-

verbale Kommunikationsmittel wie Mimik, 

Gestik und Körperausdruck' [benötigen]“ 

(S. 32). Hier frage ich mich, ob das nicht 

ganz natürlich und normal ist, dass in der 

face-to-face Kommunikation nicht allein 

verbal-sprachliche Ressourcen relevant 

und notwendig zur Verständnissicherung 

sind. Neben der Prosodie spielt eben 

auch der nonverbale Ausdruck eine wich-

tige Rolle, um Inhalte kommunikativ zu 

vermitteln. Wenn aus einer Schriftlich-

keits-Perspektive der „sprachliche Code“ 

ggf. nicht regelkonform ist, dann kann das 

m. E. aus einer Mündlichkeits-Perspek-

tive vollkommen unproblematisch sein – 

wenn es um das Ziel der Verständigung 

geht. Dann ist es in der Mündlichkeit die 

Normalität, dass andere mediale Res-

sourcen eingesetzt werden, um das Ge-

meinte zu vermitteln. Und nur wenn ich 

mit einer Schrift-Grammatik-Regelbrille 

darauf schaue, erlebe ich das als defizi-

tär; die Miteinander-Sprechenden u. U. 

überhaupt nicht – solange die Verständi-

gung gelingt. 

• Im Abschnitt 3.2 steigt die Autorin mit ei-

ner m. E. steilen These ein: „In jüngster 

Vergangenheit und gegenwärtig ist in un-

serer Gesellschaft eine abnehmende Bin-

dung der Bürger:innen an gemeinsame 

Wertvorstellungen sowie Regeln und Nor-

men, auch sprachlicher Art, zu beobach-

ten.“ Eine solche drastische Behauptung 

sollte m. E. deutlicher und empirischer 

belegt werden. Woran lässt sich das fest-

machen – die abnehmende Bindung an 

gemeinsame Wertvorstellungen sowie 

Regeln und Normen? Gibt es dafür Be-
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lege aus der Soziologie? Hält niemand 

mehr bei Rot an der Ampel? U. U. lässt 

sich eine Verrohung der Sprache im Be-

reich der Politik beobachten – von der AfD 

forciert, das geschieht aber m. E. vor al-

lem auf lexikalischer Ebene, d. h. es fin-

det evtl. eine Verschiebung der Grenzen 

des „Sagbaren“ statt, z. B. in der Verwen-

dung des Begriffs „Remigration“ durch die 

AfD. Aber dass gleich gemeinsame Wert-

vorstellungen in unserer Gesellschaft ero-

dieren, das halte ich für übertrieben – die 

Wahlbeteiligung von über 80% aller Wahl-

berechtigten bei der Bundestagswahl 

2025 spricht doch eher dafür, dass es ei-

nen gewissen Wertekonsens – z. B. 'ich 

stütze die Demokratie, indem ich wähle' – 

gibt. Als Beleg für Ihre Aussage führt die 

Autorin aus: „Die Inhalte sozialer Medien 

seien an dieser Stelle Beleg genug; zu-

sammen mit den sozialen Kontakten als 

Gradmesser für Sprachdiversität“ (S. 33) 

– diese Belege halte ich für nicht wirklich 

ausreichend: welche „Inhalte sozialer Me-

dien“? Das ist ja eine sehr pauschale Aus-

sage; wenn für diese These linguistisch 

argumentiert werden soll, müssten m. E. 

konkrete Belege – ggf. in Form eines Kor-

pus, in dem das dargestellt wird – geliefert 

werden. 

• Im Anschluss wird daran der Fokus auf 

„Kiezdeutsch“ gelegt und hier (S. 33 un-

ten) für eine ambivalente Beurteilung die-

ses Soziolekts argumentiert. Die Sprach-

wissenschaftlerin Heike Wiese spricht 

von einer Bereicherung, während demge-

genüber eine Einordnung als „Schwach-

kopfdeutsch oder Verhunzung der 

deutschen Sprache“ bspw. durch die 

Sprachwissenschaftlerin Eva Neuland 

vorgenommen werden soll. Schaut man 

allerdings in die Quelle, aus der die Aus-

sagen Eva Neulands zitiert werden (ein 

Interview mit der Frankfurter Rundschau), 

dann stellt man fest, dass Eva Neuland 

keineswegs dafür argumentiert, dass 

„Kiezdeutsch“ eine Schwachkopfvariante 

des Deutschen ist. Ganz im Gegenteil, sie 

plädiert dort dafür, solche Sprachvarian-

ten nicht als negativ einzuschätzen, son-

dern als eine Varietät, die in einer 

spezifischen Situation, z. B. mit der eige-

nen Peer-Group, gesprochen wird, und in 

anderen Situationen, z. B. im Elternhaus, 

eben nicht. Sie führt dabei ganz konkret 

aus: „Viele ehemalige Slang-Worte sind 

heute Alltagssprache. Schon immer wa-

ren darunter viele aus anderen Sprachen. 

Es wäre nur normal, wenn ein Land mit 

einer mehrsprachigen Bevölkerung mehr 

Ausdrücke aus anderen Sprachen über-

nimmt. Aus sprachwissenschaftlicher 

Sicht ist das allerdings nicht bedenklich – 

genau so wenig wie die Übernahme eng-

lischer Wörter“ (Neuland 2019). Hier wird 

also keineswegs die These gestützt, dass 

Kiezdeutsch eine qualitativ minderwertige 

Variante des Deutschen ist. D. h. durch 

die (fälschliche) Zitierung entsteht der 

Eindruck, dass es auch in der Sprachwis-

senschaft darüber stark geteilte Ansich-

ten gibt – was m. E. nicht zutrifft. Es gibt 

eher eine gegensätzliche Beurteilung 

durch die Sprachwissenschaft und (Bou-

levard-)journalistische Sprachkritiker. In-

sofern empfinde ich die Verwendung der 

Aussagen Eva Neulands als eher unan-

gemessen. 

• Im Anschluss (S. 34) werden Beispiele für 

ein präpositionsloses Sprechen im Deut-

schen gegeben; auch hier teile ich die ne-

gative Beurteilung der Autorin nicht 

unbedingt; v. a. würde mich interessieren, 

wie weit dieser Sprachgebrauch verbrei-

tet ist – es klingt so, als würde sich das 

flächendeckend durchsetzen – hier wären 

empirische Belege zu möglichen Verwen-

dungskontexten und v. a. der Frequenz, 
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der Häufigkeit, über anekdotische Belege 

hinaus (eine Familienfeier) wünschens-

wert. Auch sind die Beispiele m. E. nicht 

unbedingt und immer Beispiele für feh-

lende Präpositionen, sondern auch für 

fehlende bestimmte und unbestimmte Ar-

tikel: „Ich habe Rücken.“ vs. „Mir tut der 

Rücken weh.“ bzw. „Ich habe Rücken-

schmerzen.“; „Die haben Magen-Darm.“ 

vs. „Die haben eine Magen-Darm-Erkran-

kung“. Auch der Verweis auf dialektale 

„grammatikalisch falsche Bildungen“ 

(S. 34) ist m. E. nicht überzeugend: Dia-

lekte haben ja gerade die Eigenschaft, 

sich in der Syntax – z. B. der Wortstellung 

–, aber auch in Bezug auf die Reflexivität 

und eben im Gebrauch von Präpositionen 

von der Standardsprache zu unterschei-

den – hier müsste der Nachweis erbracht 

werden, dass solche dialektalen Verwen-

dungen in die Standardsprache aufge-

nommen werden und sich dort 

ausbreiten. Auch das Beispiel dafür, dass 

ein „fehlerhaftes Benutzen/die falsche 

Wahl des sprachlichen Strukturelements 

Präposition“ (S. 34) zu Verständnisprob-

lemen führen kann, ist in meiner Wahr-

nehmung nicht so problematisch wie 

dargestellt – der Satz „Die Flüchtlinge wa-

ren von einem Holzboot in Sicherheit ge-

bracht worden.“ (S. 34) könnte in dieser 

rein schriftlichen Ausführung tatsächlich 

missverständlich sein, da die Präposition 

nicht eindeutig in ihrem Bezug ist. Aber 

diese Eindeutigkeit wird durch den Kon-

text in der Verwendung als Off-Text, ge-

sprochen zu einer Bildsequenz der 

Tagesschau hergestellt – insofern ist eine 

noch stärkere Vereindeutlichung gar nicht 

notwendig – die multimedial wahrnehm-

bare semiotische Ressource, eben das 

Videobild, vereindeutlicht die Aussage 

ausreichend. 

• Die Autorin schließt mit einem Plädoyer 

für mehr Eindeutigkeit und Klarheit in der 

Sprache, dem eigentlich zuzustimmen ist, 

allerdings auch hier wieder mit aus mei-

ner Sicht fragwürdigen Appellen: Es ist 

mehr Wert darauf zu legen auf „vollstän-

dige Sätze, 'differenzierende Argumenta-

tionsketten' (Jackel 2018a, 80–82), 

Subjekt-Prädikat-Kongruenz“ u. a. Ge-

rade aus einer Mündlichkeits-Perspektive 

ist die „vollständige Satz“-Aufforderung 

sehr zu hinterfragen: was ist ein „vollstän-

diger“ Satz im mündlichen Sprachge-

brauch? Und warum ist darauf Wert zu 

legen? Aus einer Schriftlichkeits-Perspek-

tive lässt sich ja durchaus ein vollständi-

ger Satz bestimmen – in der realen 

Mündlichkeit findet sich davon aber nur in 

seltenen Fällen etwas – und das ist nicht 

unbedingt als defizitär zu bewerten, son-

dern eben ein „mündlicher Standard“ (vgl. 

hierzu z. B. Auer 2024 „Online-Syntax“ 

und Schneider et al. 2018 „Gesprochener 

Standard in syntaktischer Perspektive“). 

Insofern möchte ich den Sprachverfalls-An-

klängen dieses Artikels widersprechen und 

hoffe, deutlich gemacht zu haben, dass viele 

der erwähnten „Problemfälle“ situations- und 

kontextgebunden und v. a. Phänomene der 

Mündlichkeit sind und damit keine Beein-

trächtigung der Sprache im Allgemeinen 

darstellen müssen. 

 

Dr. phil. Heiner Apel (Lehrstuhl für Deut-

sche Sprache der Gegenwart am Institut für 

Sprach- und Kommunikationswissenschaft 

an der RWTH Aachen. Eilfschornsteinstr. 

15. D-52062 Aachen. 

  

E-Mail: h.apel@isk.rwth-aachen.de 

  

mailto:h.apel@isk.rwth-aachen.de
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Zum Heft 78 

Ich wollte Ihnen nur noch einmal schreiben, 

wie sehr mir Ihr Heft 78/2024 gefallen hat, 

nachdem ich es jetzt gründlich erfasst habe. 

Zwei Artikel haben mich doch sehr beschäf-

tigt. Zum ersten der Bericht von L. Hinz. Die 

Gedichte von Agnes Miegel haben mich 

sehr berührt, wirklich Lyrik in bestem Hand-

werk und von schöner Tiefsinnigkeit – im 

Gegensatz zu dem, was uns seit langem als 

solche verkauft wird. Gut auch, dass Hinz 

nicht die schwarzen Seiten der Dichterin 

verschweigt.  

 

 

Und den Artikel von Frau Jackel zeichnet 

wie immer wissenschaftliche Gründlichkeit, 

Gediegenheit und umfassende Kenntnis der 

Fakten aus. Hoffentlich kann sie noch wei-

tere solche profunden Arbeiten abliefern, ihr 

Gesundheitszustand klang zuletzt besorg-

niserregend.  

Prof. Dr. phil. Volkmar Clausnitzer 

E-Mail: prof-volkmar@herbst-computer.de 

 

 

 

Feedback erwünscht! 
Würden Sie gerne den einen oder anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliografien wichtige Neuerscheinungen vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt bzw. korrigiert werden müsste? 

 

Mailen Sie an rolwa@aol.com oder schreiben Sie an den BVS e. V.,  

Feuerbachstraße 11, 69126 Heidelberg. 

Die sprechen-Redaktion freut sich über Rückmeldungen! 

 

Der Redaktionsschluss der nächsten Ausgabe ist am 15. September 2025 

 

 
 

Ein Hinweis zu den sprechen-Abonnements 
 

In den letzten Jahren wurde zur Verwaltungsvereinfachung der Abo-Lastschrifteinzug 

für jeweils zwei sprechen-Jahrgänge zusammengelegt. Für die Jahre 2023 und 2024 

konnten wir dies nicht, denn unsere dafür zuständige Hilfskraft wurde schwanger, be-

kam ein Kind und damit andere Prioritäten. Deshalb können wir erst im laufenden Jahr  

(vermutlich im Sommer) die Abo-Gebühren für die drei Jahre 2023 bis 2025 einziehen.  

Entsprechend verzögert werden die Abo-Rechnungen verschickt  

Die Mitglieder der DGSS-Landesverbände betrifft dies nicht: Für sie zahlen die jeweili-

gen Vereine. 
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Redaktion 

Dr. André Hüttner, M. A Sprechwissenschaft und Phonetik 

Dr. Ramona Benkenstein, Dipl.-Sprechwissenschaftlerin 
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Beirat 

Dr. Dieter-W. Allhoff (Gründer und Herausgeber 1983–2008) 

Dr. Brigitte Teuchert 

Dr. Waltraud Allhoff 

 

Namentlich gekennzeichnete Artikel geben nicht 

unbedingt die Meinung der Redaktion wieder.  

 

„Sprechen“ erscheint im Verlag für Sprechwissenschaft und Kommunikationspädagogik 

(VfSK), Feuerbachstraße 11, 69126 Heidelberg 

 

Redaktions-Anschrift:  

Zeitschrift „sprechen“, Feuerbachstraße 11, 69126 Heidelberg  

Redaktions-Telefon: 0171 9790291; E-Mail: rolwa@aol.com 

 

BVS-IBAN: DE45 6725 0020 0000 0198 60; SWIFT-BIC: SOLADES1HDB 

 

Druck und Versand:  

COD Büroservice GmbH, Druckzentrum Saarbrücken, 

Bleichstraße 22, 66111 Saarbrücken, Tel. 0681 393530 

 

Für die Mitglieder aller Landesverbände der DGSS ist der Bezug der Zeitschrift  

im jeweiligen Jahresbeitrag enthalten. 



 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 

sprechen wendet sich an  

pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'. 

 

 

sprechen veröffentlicht Beiträge  

zur Sprechwissenschaft und Sprecherziehung:  

zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  

zur Rhetorischen Kommunikation 

sowie zur Sprechkunst. 
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